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Der Schrecken von Botany Bay

Thomas Watling rannte. Seine nackten Füße wirbelten die rostbraune Erde auf und ließen Staubfahnen träge durch die nächtliche Luft gleiten. Sein Atem rasselte. Er wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab. Die Verfolger waren zu nah. ›Oh Gott‹, dachte er in stiller Verzweiflung, warum hat es mich an diesen Ort am Ende der Welt verschlagen? Ich könnte jetzt England sein, in der kühlen, dunklen Burg am Kaminfeuer sitzen und den Geschichten der Küchenmädchen lauschen.

Er schlug die herabhängenden Blätter eines Eukalyptusbaums zur Seite und stolperte auf eine Lichtung. Im hellen Vollmondlicht wirkten die mannshohen Blumen, die darauf standen, wie Gestalten aus einer anderen Welt.

Hinter ihm knurrte es. Eine Hand streifte seinen Rücken und zerfetzte sein Hemd. Thomas schrie und warf sich nach vorne, hinein in das seltsame Blumenfeld.

Und prallte gegen eine Mauer!


An einem Ort, der keiner war, weil er überall im Universum und doch nirgendwo existierte, verschoben sich die unsichtbaren Linien, aus denen die Zeit besteht. Wahrscheinlichkeiten wurden neu kalkuliert, Ereignisse ausgelöscht und erschaffen. Wie Schneeflocken, die von einem zufälligen Wind auf eine Bergspitze geweht werden, kamen einzelne Personen und Taten zusammen oder trieben auseinander. Der Zeitstrom versuchte sich selbst zu korrigieren, aber die Veränderungen griffen um sich, nahmen immer größere Ausmaße an, bis sie zu einer unaufhaltsamen Lawine geworden waren, die nur noch auf einen letzten Windstoß wartete, der sie unaufhaltsam nach unten rasen ließ.

Wäre die Menschheit nicht selbst Teil des Stroms gewesen, so hätte sie in diesem Moment bemerkt, wie die Welt sich rasant zu verändern begann: In Sydney, Australien, bereitete Mrs. Ellen Dumphries das Frühstück für sich, ihren Mann Hugh und ihre drei Kinder zu. Als der Sekundenzeiger der Küchenuhr auf acht Uhr sprang, verschwanden die Kinder, der Mann und das Haus, in dem sie lebten, spurlos. Ellen Dumphries, die eben noch die Spiegeleier in der Pfanne gewendet hatte, hielt plötzlich einen Besen in der Hand und kehrte den Hof ihres kleinen Bauernhofs in Neuseeland. Ihr Mann Malcolm war noch auf dem Feld, die fünf Kinder vermutlich gerade auf dem Weg von der Schule nach Hause. Ellen Dumphries bemerkte keine Veränderung.

In der Grafschaft Kent in England stieg die Bevölkerung sprunghaft an. Aus malerischen Farmen und Dörfern wurden qualmende, rußgeschwärzte Ruinen, zwischen denen wettergegerbte Männer und Frauen mit verbissenen Gesichtern nach Waffen und Nahrung suchten.

In Belfast, Nordirland, verschwanden die Wachtürme, die seit Jahrzehnten vom Bürgerkrieg zwischen Protestanten und Katholiken zeugten. Die Stadt wuchs, wurde zur blühenden Metropole.

Und Australien wurde leer.

Die Geschichte schrieb sich neu.

***

Australien, 1794:

»Habt ihr die Gerüchte gehört?«, fragte David Buchanan missmutig. »Angeblich will das Rum Corps schon wieder die Rationen kürzen. Vier Pfund Fleisch soll es nur noch pro Woche geben und einen viertel Liter Essig. Davon kann doch kein Mensch leben.«

Sean MacDonaghan nickte. »Es heißt, sie wollen auch die Mehlzuteilung halbieren. Sie selber schlagen sich die Bäuche voll, aber uns lassen sie verhungern. Unter Arthur Phillip waren die Dinge besser. Zumindest haben alle gehungert, wenn es nichts gab. Nicht nur wir. Wenn ihr mich fragt, wird es Zeit, dass wieder ein Gouverneur kommt.«

»Nein, es wird Zeit, von hier zu verschwinden«, widersprach Edward Cooper und stand auf. Die schweren Ketten an seinen Fußknöcheln klirrten, aber niemand reagierte auf das Geräusch, denn drei der vier Männer, die in der kleinen Holzhütte auf roh gezimmerten Schemeln saßen und Tee tranken, hörten es jeden Tag vierundzwanzig Stunden lang, wenn sie sich bewegten.

Der vierte Mann, der einzige ohne Ketten, grinste zahnlos. »Willst du immer noch nach China, Eddie?«, nuschelte er. »Das ist doch nur eine Legende.«

Cooper führ herum. Er war daran gewöhnt, von Ian Murphy belächelt zu werden, aber an manchen Tagen fiel es schwer, dem Seemann dafür nicht an den Kragen zu gehen.

»Woher willst du das wissen? Ich habe heute mit einem Iren gesprochen, der mir von einem seiner Kumpel erzählt hat. Der ist vor vier Jahren nach China aufgebrochen. Niemand hat ihn je wieder gesehen.«

Murphy schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Die verdammten Wilden haben ihn aufgeschlitzt, als er im Busch war. Du weißt doch, wie die sind.«

»Ich bin noch nicht fertig«, entgegnete Cooper scharf. »Vor einem Jahr bekommt dieser Ire einen Brief von seinem Kumpel. Darin steht, wie er durch ganz Australien gewandert ist, bis er zu einer goldenen Brücke kam, die ihn nach China brachte. Seitdem lebt er dort und wird von allen geachtet. Er hat Mätressen und Gold und Land und…«

»Hat der Ire dir den Brief gezeigt?«, mischte sich Buchanan in die Diskussion ein.

»Nein, das nicht, aber er hat geschworen, dass die Geschichte stimmt.«

MacDonaghan schnaubte. »Iren, die brechen jeden Schwur für eine gute Geschichte. Und ich muss es wissen. Schließlich ist meine Mutter Irin.«

Die vier Männer lachten. Cooper setzte sich wieder auf seinen Schemel und betrachtete die Teeblätter, die sich nach dem fünften Aufguss in seiner Tasse aufzulösen begannen.

»Lacht ruhig«, sagte er dann, »aber ich werde nach China gehen. Ein paar der Wilden sind ganz freundlich zu mir, und ich glaube, sie würden eine kleine Gruppe passieren lassen.«

Er sah auf. Jedem in der Hütte war klar, was mit der Bemerkung gemeint war.

»Wet ist dabei?«, fragte er. »Wer von euch will raus aus diesem Drecksloch?«

Die Männer senkten die Köpfe. Nur das Summen der Mücken, die wie eine Wolke über den zwei brennenden Kerzen schwebten, unterbrach die Stille.

Schließlich räusperte sich David Buchanan. »Eddie«, sagte er langsam, »jeder, der hier gefangen gehalten wird, will zurück nach Hause. Wir sind ans andere Ende der Welt verbannt worden, weil wir ein wenig Silber oder eine Kuh gestohlen haben, aber dieses dämliche Gerücht über eine Landbrücke nach China wird keinem von uns die Freiheit bringen, höchstens den Tod. Im Busch werden uns die Hitze und der Hunger erledigen.«

»Und die Wilden«, warf MacDonaghan ein.

»Und die. Ich habe euch alle aus einem bestimmten Grund heute Abend hierher gebeten. Eigentlich wollte ich warten, bis Thomas hier ist, der mir den Vorschlag gemacht hat, aber Eddies Idee zwingt mich dazu, ohne ihn zu beginnen.«

Die drei anderen Männer sahen sich an. Buchanan äußerte sich gern ein wenig ausschweifend, doch in den meisten Fällen hatte er gute Einfälle.

»Worum geht es?«, nuschelte Murphy.

Buchanan hob die Schultern. »Je weniger ihr wisst, desto besser. Im Moment kann ich euch nur sagen, dass bei diesem Fluchtplan jeder von euch eine wichtige Aufgabe hat. Wenn ihr erst einmal erfahren habt, worum es geht, gibt es kein Zurück mehr. Sollte also jemand in diesem Raum glauben, eine Flucht sei ihm zu riskant, so soll er jetzt gehen. Niemand wird ihm deswegen einen Vorwurf machen.«

Er sah seine Freunde ruhig an, obwohl seine Hände vor Nervosität schweißnass waren. Wenn auch nur einer von ihnen kniff, war der Plan zum Scheitern verurteilt. Er brauchte sie alle: MacDonaghan, den Fischer, Cooper, den Schreiner, Murphy, den Seemann und sich selbst, den Schmied. Auch wenn es noch andere Sträflinge mit diesen Berufen in der kleinen Kolonie Botany Bay gab, so waren die drei doch die einzigen, denen er vertraute.

Die Zeit verstrich. Von See her war eine leichte Brise aufgekommen und bewegte die Stofffetzen, die Buchanan notdürftig als Insekten- und Wetterschutz vor die Fensteröffnungen gehängt hatte. Die frische Luft vertrieb die Hitze ein wenig aus dem Raum.

Niemand sagte etwas.

»Also gut«, sagte Buchanan erleichtert. »Dann ist es beschlossen. Sobald Thomas eintrifft, reden wir über unsere Flucht aus dieser Hölle.«

»Wenn Thomas eintrifft«, unkte Murphy. »Vergesst nicht, dass Vollmond ist.«

Die anderen Männer sahen sich mit einem unguten Gefühl an. Sie alle wussten, was der volle Mond bedeutete, aber sie drängten den Gedanken zurück und klammerten sich an die Hoffnung, die Buchanan in ihnen geweckt hatte.

Sie warteten.

Aber Thomas kam nicht. Und der Plan geriet ins Wanken…

***

Frankreich, 2000:

»Computer aus«, sagte Professor Zamorra. Er lehnte sich zurück und sah zu, wie der Monitor die Abschlussmeldungen ausgab und dann dunkel wurde; das Surren der Turbolüfter in den parallelgeschalteten Computern verstummte.

Zamorra reckte sich, verließ seinen Platz am hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch und trat zum. Panoramafenster seines Büros. Es nahm fast die gesamte Außenwand des Zimmers ein, von der Decke bis zum Fußboden, und erweckte den Eindruck, man stehe direkt vor einer riesigen Öffnung.

Von außen war an der Fassade nur ein normales Fenster zu bemerken; die Verglasung war durch Einwegbeschichtung so geschickt bemalt, dass kein Denkmalschützer auf die Idee gekommen wäre, Einspruch zu erheben.

Von hier aus konnte er über das momentan sonnenbeschienene Loire-Tal blicken. Auf das silbern glitzernde Band des hier noch schmalen und naturbelassenen Flusses. Auf das kleine Dorf. Er sah als winzigen Fleck in der Landschaft das verfallene Haus am Ortsrand, das ein gewisser Luc Avenge gekauft hatte. Ein Reeder aus Calais, der von der Mafia erschossen wurde und dessen Leiche spurlos verschwand. Aber ausgerechnet hier tauchte Avenge wieder auf!

Sein Auftauchen war wie eine Kampfansage an Professor Zamorra, nur konnte der mit dem Namen Luc Avenge nichts anfangen. Er hatte diesen Mann noch nie im Leben gesehen. Chefinspektor Robin in Lyon hatte versucht, etwas über Avenge herauszufinden - und war vom Geheimdienst gestoppt worden. [1]

Seit Wochen ließ Avenge nichts mehr von sich hören. Aber Zamorra war sicher, dass er bald wieder von sich reden machen würde.

Wer auch immer er sein mochte! Das Wiederauftauchen eines anderen Totgeglaubten hatte Zamorras Gemüt wesentlich stärker aufgemuntert. Robert Tendyke war wieder da, von dem selbst Asmodis angenommen hatte, er sei bei der Auseinandersetzung mit Amun-Re in der Antarktis tatsächlich umgekommen.

Tendyke hatte sich in diesem neuen Leben Ty Seneca genannt. Warum, darüber redete er nicht. Auch nicht darüber, weshalb es diesmal so lange gedauert hatte, bis er aus Avalon zurückkehrte.

Immerhin - der alte Freund war wieder da, er lebte. Nur das zählte im Moment.[2]

Er musste eigenartige Dinge erlebt haben. Zamorra drängte ihn nicht, davon zu erzählen, obgleich er wie alle anderen neugierig war. Er wollte Tendyke alias Seneca Zeit lassen. Irgendwann würde der von sich aus darüber reden.

Zamorra lächelte. Er wandte sich vom Fenster ab und von dem Anblick, den er lieben gelernt hatte, seit er damals aus den USA heimgekehrt war, um sein Erbe anzutreten und Château Montagne zu übernehmen. Damals, als sein Leben als Hochschuldozent noch ungefährlich und »normal« gewesen war.[3]

Aber auch relativ langweilig. Sein Leben als Dämonenjäger gefiel ihm besser. Auch wenn es jeden Tag bedroht war.

Aber viele Erfahrungen, die er nicht mehr missen wollte, hätte er niemals machen können und viele Freunde niemals kennengelernt.

So, wie es war, war es gut und richtig.

Zamorra verließ sein Arbeitszimmer, um hinunter ins Parterre zu gehen und sich zu seiner Gefährtin Nicole Duval zu gesellen, die auf der Terrasse am Swimming-Pool die Sonne genoß.

***

Ein Ort ÜBER der Zeit:

Entsetzt entdeckte die Wächterin die Veränderungen. Aber es war bereits zu spät. Sara Moon konnte nichts mehr dagegen unternehmen. Sie versuchte, den Vorgang zu korrigieren, aber er war ähnlich abnorm wie vordem die Zeitkorrektur, die Zamorra und Ted Ewigk vorgenommen hatten, um die Invasion der Ewigen ungeschehen zu machen.[4]

Doch was damals von Nutzen war, erwies sich jetzt als Katastrophe. Die gleitende Anpassung, die verhindern sollte, dass erneute Zeitparadoxa das von früheren Eingriffen längst schwer angeschlagene Raum-Zeitgefüge endgültig zerstörten, machte es ihr unmöglich, einzugreifen. Sie erkannte, dass jeder ihrer Versuche, ausgleichend und korrigierend zu wirken, in diesem Fall das Chaos nur noch vergrößern würde.

Und sie begann am Sinn ihres Daseins zu zweifeln, am Sinn ihrer Aufgabe als Hüterin der Zeitlinien. Diese Aufgabe war längst sinnlos geworden.

Und doch gab es niemanden, der sie davon entbinden konnte.

Aber noch während sie darüber nachdachte, verwischten die Eindrücke. Worüber ereiferte sie sich? Es war doch alles in Ordnung.

Sie musste geträumt haben. Nichts war geschehen.

Dass sie selbst bereits Teil der Veränderung geworden war - sie konnte es nicht mehr erfassen.

***

Gegenwart:

Thomas Watling wurde von der Mauer zurückgeworfen und schlug auf dem Steinboden auf.

Er sah Sterne. Stöhnend umklammerte er seine schmerzende Nase, die als erstes Kontakt zu dem harten Objekt gehabt hatte, und spürte, wie Blut über seine Finger rann. Seine unmenschlichen Verfolger hatte er für den Augenblick vergessen.

Nach einigen Minuten verging der Schmerz. Watling öffnete die tränenden Augen und sah sich um. Er befand sich in einem großen, kuppelförmigen Raum, den steinerne Mauern umgaben. In der Mitte standen die gleichen mannshohen Blumen, in die er hineingelaufen war. Hoch über ihnen schwebte eine kleine Kugel, deren grelles Licht ihn wegsehen ließ.

Grell wie die Sonne…

Ich bin tot und in der Hölle, dachte Watling entsetzt. Er sah an seinem Körper herab, aber die einzigen Spuren von Gewaltanwendung, die er entdecken konnte, waren die Blutflecken aus seiner Nase, die langsam in den Lumpen eintrockneten. Kann ich bluten, wenn ich tot bin?, fragte er sich.

Mit zitternden Knien stand er auf und begann leise zu beten. Er bedauerte jetzt, sich in seinem Leben nur dann in der Kirche aufgehalten zu haben, wenn er nach dem Gottesdienst mit einer der Dienstbotentöchter anbandeln wollte. Sonst wäre es ihm wohl leichter gefallen, die passenden Worte zu finden.

»Gott«, flüsterte Watling, während er vorsichtig den Raum verließ und durch einen schmalen Gang schlich, »beschütze mich jetzt… und später… ob ich nun tot bin, was ich nicht hoffe, oder noch lebe. Sollte ich wirklich tot sein, dann lass mich bitte nicht an einem Ort sein, der schlimmer ist als der, aus dem ich komme. Sollte ich aber noch leben, dann verspreche ich dir, dass ich nie wieder gegen das Gesetz verstoßen werde… auch wenn es schwer fällt… Ach ja, und das gleiche Versprechen gebe ich auch der Heiligen Mutter Maria und Jesus und dem Heiligen Geist und all den Heiligen, die gerade zuhören…«

Er tastete sich durch das Labyrinth der dunklen Korridore und betete. Hier herrschte tiefste Finsternis, und er kam nur mühsam voran. Er griff in Spinnweben und lauschte, ob er irgendwo das Pfeifen und Rascheln hungriger Ratten hören konnte, aber alles, was er hörte, waren seine eigenen Atemzüge und das Klopfen seines Herzens. Immer wieder stieß er auf Gänge, die im Nichts endeten und ihn zwangen, umzukehren, oder in kleine Räume ohne Fenster, in denen der von ihm aufgewirbelte Staub ihm den Atem nehmen wollte und ihn husten ließ. Nach einer Weile wurde der Durst fast unerträglich. Die Gänge, die vor ihm abzweigten, schienen ihm mit ihrem Versprechen auf einen baldigen Ausgang verhöhnen zu wollen.

Watling schluckte trocken. »Gott«, sagte er heiser, »egal, ob ich lebe oder nicht, ich will einfach hier raus. Vergiss alle vorangegangenen Versprechen. Wenn ich jemals wieder Tageslicht sehe, schwöre ich, nie wieder ein Verbrechen zu begehen.«

Er stolperte und konnte nur unter Schwierigkeiten sein Gleichgewicht zurückgewinnen. »Gottverdammt!«, fluchte er und ging in die Knie, um nach dem Hindernis zu tasten.

Eine Stufe, die nach oben führt, erkannte er plötzlich. Er setzte den Fuß darauf und stieg langsam und mit ausgestreckten Händen nach oben. Nach wenigen Metern ertasteten seine Finger eine raue hölzerne Oberfläche.

Und eine eiserne Klinke.

Mit einem letzten Stoßgebet drückte Watling die Klinke herunter. Als die Tür aufschwang, hätte er vor Freude beinahe aufgeschrien und konnte den Drang nur mühsam unterdrücken. Lautlos trat er in das blendend helle Tageslicht und schloss die Tür.

Vor Watling lag ein weiterer Gang, dessen Größe und Ausstattung den Engländer zu der Vermutung veranlassten, in einem Schloss zu sein. Türen zweigten rechts und links von ihm ab, aber er wagte es nicht, eine von ihnen zu öffnen. Wer konnte schon sagen, was sich dahinter befand?

Er schlich vorsichtig weiter und sah schließlich eine große, sonnendurchflutete Halle vor sich. Dort musste entweder eine Tür oder ein großes Fenster nach draußen führen. Watling entschied sich, das Schloss, in dem er als Eindringling auffallen musste, erst einmal zu verlassen und sich draußen zu orientieren. Vielleicht fand er ja dort eine Antwort auf die vielen Fragen, die ihn beschäftigten.

Am Rand der Halle blieb er stehen. Eine breite Treppe führte rechts in die oberen Stockwerke, während sich geradeaus eine doppelñügelige Tür befand, durch die er einen großen Innenhof sehen konnte.

Eine Tür, die nahezu vollständig aus Glas bestand! Unglaublich!

Mit einem kurzen Rundblick vergewisserte er sich, allein zu sein und ging dann auf die Tür zu.

Im gleichen Moment, gerade als er sich mitten in der Halle befand, öffnete sich eine Tür auf der anderen Seite. Ein Mann trat heraus und ging zielstrebig auf die Treppe zu - und auf Thomas Watling, der sich mit einem Sprung hinter einer der dekorativ aufgestellten Ritterrüstungen in Deckung brachte.

Allerdings, das erkannte er, als der unbekannte Schlossbewohner näher auf die Treppe zuging, schützte ihn diese Deckung nur unzureichend vor einem zufälligen Blick des Mannes.

Ein zu großes Risiko…

Watling spannte sich an. Er war nie ein überzeugter Kämpfer gewesen und hatte die üblichen Dorfschlägereien lieber aus der Ferne beobachtet. Aber in diesem Moment und nach all den Schrecken, die er hinter sich hatte, tat es fast gut, sich so plötzlich Luft verschaffen zu können.

Mit einem Schrei stieß er die Ritterrüstung dem Unbekannten entgegen und griff an!

***

Zamorra warf sich zurück. Neben ihm schlug die Ritterrüstung mit lautem Scheppern auf dem Steinboden auf und fiel auseinander. Helm, Schulterstücke und Handschuhe rutschten über die Steine. Der Parapsychologe hätte sich gern einen Moment von dem plötzlichen Lärm erholt, aber die zerlumpte, blutige Gestalt, die mit wild rudernden Armen und einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht auf ihn zurannte, nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Er kam geduckt vom Boden hoch, packte den Angreifer am Arm und katapultierte ihn über seine Schulter hinweg. Die Gestalt überschlug sich und prallte heftig auf den Boden.

Das tat weh, dachte Zamorra unwillkürlich, als die Gestalt, die er erst jetzt als Menschen identifizieren konnte, stöhnte. Er sah, wie der Mann sich aufrichten wollte, und stellte sich drohend vor ihn.

»Bitte tut mir nichts, Sir«, sagte der Unbekannte auf Englisch. »Ich kann sehen, dass Ihr mir überlegen seid. Lasst mich gehen, und ich werde Euch nie wieder behelligen.«

Er sprach mit einem starken nordenglischen Akzent. Seine Blicke huschten ständig über seine Umgebung, als befürchte er, von allen Seiten angegriffen zu werden. Zamorra bemerkte, dass er unter seinen Lumpen zwar so braungebrannt wie ein Karibik-Tourist, aber auch völlig ausgemergelt war.

Vorsichtshalber rief der Parapsychologe sein Amulett, das sich für gewöhnlich im Geheimtresor seines Arbeitszimmers befand, wenn er sich innerhalb der schützenden Sphäre um Château Montagne aufhielt. In der nächsten Sekunde materialisierte die mit seltsamen Zeichen und Symbolen reich verzierte Silberscheibe in seiner vorsichtshalber hinter dem Körper gehaltenen und für den Unbekannten dadurch nicht sichbaren Hand.

Aber die magische Waffe blieb kühl und bestätigte damit Zamorras Vermutung, dass es sich bei dem Unbekannten um keinen magischen Angreifer handelte. Zwar war das Château durch seine magische Abschirmung ohnehin vor schwarzmagischen Kreaturen geschützt, doch es war schon vorgekommen, dass die Zeichen verwischten oder die Abschirmung auf andere Art durchlässig wurde. In diesem Fall schien das jedoch nicht geschehen zu sein.

Beruhigt hakte der Dämonenjäger das Amulett an seine silberne Halskette.

Der seltsame Fremde, als nicht schwarzmagisch beeinflusst und menschlich erkannt, bekam davon kaum etwas mit, obgleich er Zamorra anstarrte. Er mochte glauben, dass Zamorra das Amulett während der kurzen Auseinandersetzung verloren hatte und jetzt wieder sicherte. Ein auffälliges, großes Schmuckstück, mehr nicht…

Was tat der Fremde hier? Natürlich war die Haupttür nie abgeschlossen; in dieser Gegend gab es keine Einbrecher. Bisher zumindest… Es sah aus, als befände der Mann sich schon länger im Haus und wolle es gerade wieder verlassen, wobei Zamorra ihn überrascht haben musste. Wenn er nicht noch etwas aus einem der angrenzenden Räume hätte holen wollen, ehe er die Terrasse aufsuchte, wäre ihm der Mann vermutlich entgangen, der genau in jenem Moment die Halle zu durchqueren versuchte, als Zamorra nebenan war.

Der Unbekannte schluckte, als Zamorra nicht sofort antwortete. »Sir«, sagte er flehend, »bitte habt Mitleid. Ein wenig Wasser, mehr will…«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment unterbrach eine weibliche Stimme seine Ausführungen.

»Was ist denn hier los?«, fragte Nicole Duval.

Zamorra drehte sich zu seiner Lebensgefährtin um, die wohl den Lärm bis auf die Terrasse gehört und deshalb ihr Sonnenbad abgebrochen hatte. Allerdings hatte sie es nicht für nötig gehalten, sich etwas anzuziehen.

Der Parapsychologe bemerkte, wie der Mann, der vor ihm lag, Nicole mit großen staunenden Augen anstarrte und sich räusperte. Dann kam er flink wie ein Wiesel auf die Beine und verneigte sich tief. »Mylady«, sagte er elegant, »ich danke Euch für diesen Anblick, der mich für alle Entbehrungen der letzten, langen Jahre entschädigt. Nun weiß ich endgültig, dass ich nicht mehr in dem verfluchten Land, sondern zurück in der Gesellschaft edler Menschen bin. Und wenn ich tot sein sollte, so bereue ich auch das nicht. Nochmals meinen tief empfundenen Dank.«

Er verneigte sich so tief, dass Zamorra glaubte, er würde mit der Nase an seine eigenen Knie stoßen.

Nicole verkniff sich ein Lächeln. »Der ist niedlich«, sagte sie zu ihrem Gefährten. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Er hat wohl eher uns gefunden«, entgegnete Zamorra nachdenklich. Die rasche Wandlung des Manns vom Mitleid erweckenden Bettler zum galanten Gentleman war überraschend. Anscheinend hoffte er, mit einer von beiden Verhaltensweisen ihre Sympathien zu wecken.

»Warum«, schlug Zamorra vor, »setzen wir uns nicht gemeinsam auf die Terrasse und Sie erzählen uns, wie Sie hierher gekommen sind.«

Und das tat er auch keine fünf Minuten später, als sie im Schatten neben dem Pool saßen und Eistee tranken. Er hatte sich als Thomas Watling aus einem Dorf in der Nähe von Newcastle vorgestellt und behauptet, ein Landschaftsmaler zu sein, den es zur Seefahrt verschlagen hatte. Zamorra war nicht entgangen, dass Watling zahlreiche Gegenstände mit großem Erstaunen betrachtete, aber anscheinend nicht wagte, danach zu fragen, So begann er seine Erzählung mit einem großen Sturm auf hoher See, bei dem er eine adlige Passagierin vor dem sicheren Tod rettete und so weiter. Er hatte noch keine zwanzig Worte gesprochen, da wusste Zamorra bereits zwei Dinge über Thomas Watling: Er log, und er kam aus der Vergangenheit.

»Nach diesem schrecklichen Sturm«, sagte Watling gerade, »wurde die See zum Glück für uns und unsere Passagiere ruhiger. An manchen Tagen lag sie glatt wie ein Spiegel vor uns und an einem dieser Tage sah ich einen riesigen Kraken, dessen Arme aus dem Wasser aufragten und…«

»Wann genau war das?«, unterbrach ihn Nicole.

Watling sah sie etwas irritiert an. Er war so in seine Geschichte vertieft, dass ihre Zwischenfrage ihn für einen Moment aus dem Konzept brachte. »Nun, hmmm, das war vor drei Tagen.«

Zamorra konnte am Blick seiner Gefährtin erkennen, dass sie Watling telepathisch sondierte. Sie hoffte wohl, dass die Frage nach dem wann des Geschehens eine Jahreszahl an die Oberfläche seiner Gedanken steigen lassen würde. Sie gab ihm ein knappes Zeichen und Zamorra senkte seine mentale Abschirmung.

Dezember 1794, teilte sie ihm telepathisch mit. Außerdem lügt er, aber ich weiß nicht, wieso. Er beschäftigt sich geistig zu stark mit der Erfindung seiner Geschichte. Ich kann nichts anderes erkennen.

Zamorra nickte langsam. Nicoles Telepathie beschränkte sich auf Sichtkontakt und die Gedanken, die an der »Bewusstseins-Oberfläche« der sondierten Person standen. Mehr war bei ihren Fähigkeiten nicht drin.

Watling hatte seine Erzählung wieder aufgegriffen, stockte aber, als er die mangelnde Aufmerksamkeit seiner Zuhörer bemerkte.

»Wenn ich Euch langweile, dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte er vorsichtig. »Das ist nicht meine Absicht.«

»Genau wie es nicht deine Absicht ist, uns die Wahrheit zu erzählen«, entgegnete Zamorra. »Deine Geschichte ist nicht mehr als eine Erfindung.«

Watling hob abwehrend die Hände. »Nein, Sir, ich lüge nicht. Meine Erzählung mag vielleicht fantastisch klingen, aber sie ist wahr. Sir, Mylady, Ihr müsst mir glauben. Ich bin durch einen Strudel im Ozean hierher gekommen. So und nicht anders ist es passiert.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, du bist durch mannshohe Blumen an diesen Ort gelangt. Habe ich recht?«

Zamorra lehnte sich vor. Jetzt wurde es interessant. Nicole war wohl doch noch in Watlings Gedanken fündig geworden. Wenn es ihr gelang, den Mann dazu zu bringen, an die Dinge zu denken, die er vor ihnen verheimlichen wollte, hatten sie gewonnen.

Watling schwieg einige Sekunden. »Ja«, gestand er dann leise. »Verzeiht mir bitte meine Lüge. Ich bin durch die Blumen an diesen Ort gekommen.«

»Und wo standen diese Blumen?«, hakte Nicole direkt nach.

»In England, nicht weit von dem Dorf, in dem ich lebe. In Wahrheit bin ich in meinem ganzen Leben nicht weiter als bis Newcastle gereist. Ich wollte meine Geschichte für euch nur interessanter machen. Lasst mich die Wahrheit berichten…«

Ein Blick auf Nicoles Gesichtsausdruck verriet Zamorra, dass Watling auch dieses Mal log.

»Warum tust du das?«, unterbrach er den Engländer. »Warum belügst du uns?«

Watling schwieg und senkte den Kopf.

»Ich lüge«, sagte er dann leise, »weil ich befürchte, dass Ihr mich zurückschickt, wenn ich die Wahrheit sage.«

»Und wie sieht diese Wahrheit aus?« fragte der Parapsychologe.

Watling hob den Blick und sah Zamorra in die Augen. »Sir, ich bin ein Sträfling, dem es auf wundersame Weise gelungen zu sein scheint, die verfluchte Kolonie Botany Bay zu verlassen.«

Nicole runzelte die Stirn. »Botany Bay?«, wiederholte sie fragend.

»Ja, Mylady, Botany Bay an der Küste des großen Landes im Süden, das man Australien nennt.«

Er sah das Unverständnis in den Gesichtern seiner Gastgeber.

Etwas hilflos fuhr er fort. »Ist Euch denn das Land Australien nicht bekannt?«

Zamorra hob die Schultern.

»Nie gehört«, sagten er und Nicole fast gleichzeitig.

***

In seiner unsichtbaren Burg hoch über einem verschlafenen wälischen Dorf zuckte Merlin zusammen. Etwas hatte sich verändert…

Der Zauberer löste sich aus seiner Meditation und kam mit einer Geschmeidigkeit, die man seinem uralten Körper nicht zugetraut hätte, auf die Beine. Er versuchte, das Gefühl, das ihn plötzlich übermannt hatte, einzuordnen, aber es entzog sich ihm. Es war, als habe die Welt für eine Sekunde angehalten, um sich dann in einer anderen Bahn weiterzudrehen.

Merlin strich sich durch den langen weißen Bart. Er erinnerte sich, ein solches Gefühl schon einmal gehabt zu haben, vor nicht allzu langer Zeit. Damals hatte er nicht eingreifen können, aber dieses Mal waren die Voraussetzungen anders und er unterlag keinem Zwang, der ihn davon abhielt.

Nachdenklich ging der alte Zauberer in den Saal des Wissens und aktivierte dessen Magie. Mit seinen eigenen Sinnen tastete er nach den Strömungen von Raum und Zeit, die wie durchsichtige Fäden vor seinem geistigen Auge standen. Er sah die Vergangenheit, die Zukunft und die Gegenwart, die nicht, wie viele Menschen glaubten, gradlinig abliefen, sondern in einem komplizierten Geflecht aus Abhängigkeiten, Schicksalen und Zufällen verknüpft waren. Die verschiedenen Dimensionen und Universen waren mit den Zeiten auf eine so chaotische Weise miteinander verbunden, dass es sogar einem Zauberer wie Merlin fast unmöglich war, sie zu begreifen oder eine verlässliche Vorhersage über die nächsten Ereignisse zu treffen. Selbst wenn er sich nur auf dieses Universum beschränkte, warfen dessen sechzehn Dimensionen und fünf Zeitarten noch genügend Fragen auf, um ihm Probleme zu bereiten.

Aber finden musste Merlin den Zwischenfall, den er gespürt hatte, denn die Geschichte des Planeten Erde hatte sich verändert - und er war der Einzige, der es bemerkte…

***

»Also gut, dann zeige uns doch mal dieses Australien«, forderte Zamorra und breitete die Weltkarte vor Watling aus. Der Engländer schluckte den letzten Rest seiner Mahlzeit hinunter und rülpste leise.

»Eine so gute Karte habe ich noch nie gesehen«, sagte er dann erstaunt. »Ich werde wohl einen Moment brauchen, um mich zu orientieren.«

Zamorra und Nicole tauschten einen kurzen Blick aus. Sie hatten sich entschieden, Watling noch nicht zu erklären, dass er mehr als 200 Jahre in die Zukunft gereist war. Das konnte warten, bis sie einige Informationen von ihm erhalten und eine Entscheidung getroffen hatten, wie sie vorgehen sollten.

Watling legte einen Zeigefinger auf die Südküste Englands. »Aha, das ist Plymouth, hier sind wir auf die drei Schiffe verladen worden.«

Er folgte dem Kurs, den die kleine Flotte genommen hatte, mit dem Finger. »Dann haben wir Proviant in Teneriffa aufgenommen, fuhren über den Atlantik bis Rio de Janeiro, da gab's noch mal Proviant. Danach ging's zurück und dann südlich bis nach Johannesburg. Wir segelten immer weiter nach Osten bis…«

Watlings Zeigefinger stoppte inmitten der tiefblauen Darstellung. Der Engländer war geografisch nicht sonderlich gebildet, aber er wusste, dass Australien nördlich von Neuseeland und südlich der indonesischen Inselgruppen lag. Aber dort lag nichts, kein Kontinent, keine große Insel. Es gab dort nichts außer dem tiefblauen Meer…

»Das begreife ich nicht«, sagte er tonlos. »Australien liegt genau hier. Eure Karte muss falsch sein.«

»Und du bist sicher, dass es sich bei diesem Land nicht um eine der kleinen Inseln handeln könnte?«, hakte Nicole nach.

Watling schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und hob die Schultern. »Tut mir leid, ich kann Euch dieses Rätsel nicht erläutern, aber ich bitte Euch, mir zu glauben, dass ich diese Geschichte nicht erfunden habe.«

Das zumindest wissen wir, dachte Zamorra. Wenn Watling gelogen hätte, wäre das Nicole aufgefallen. Das Rätsel um ein verschwundenes Land konnte ihre Telepathie jedoch nicht lösen. Watling hielt seine Geschichte für wahr, auch wenn es dem Dämonenjäger nicht klar war, warum man Gefangene von England bis auf die andere Seite des Planeten hätte schicken sollen. Das ergab keinen Sinn. Ebenso rätselhaft war, wie es dem Engländer gelungen war, ohne eine Vorstellung von Château Montagne zu haben, an diesen Ort und diese Zeit zu springen. Die Regenbogenblumen lösten einen Transport nur aus, wenn der Reisende eine genaue bildliche Vorstellung von seinem Ziel hatte. Und die hatte Watling nicht gehabt, denn nach eigener Aussage war er einfach nur in das Blumenfeld gestolpert.

Watling räusperte sich. »Ich habe versucht, Euch Eure Fragen zu beantworten. Nun möchte ich Euch bitten, mir die meinen zu beantworten. Was ist das für ein Ort, an dem ich geraten bin?«

Nicole schenkte ihm ein Glas Wein ein und wartete, bis der Engländer den ersten Schluck getrunken hatte.

»Das wird jetzt ein ziemlicher Schock für dich sein«, sagte sie dann vorsichtig, »aber du bist nicht nur an einen anderen Ort, sondern auch in eine andere Zeit gereist.«

Watlings Augen wurden groß, während er angespannt zuhörte. Weder er noch die beiden Dämonenjäger bemerkten den hageren nackten Schwarzen, der die ganze Zeit stumm neben ihnen stand und sie beobachtete…

***

Das große Lagerfeuer loderte in die sternklare australische Nacht empor. Mehr als zwanzig schwarze Männer standen in einem Kreis um das Feuer herum und stampften rhythmisch mit den Füßen auf. Sie alle hatten ihre nackten Körper mit breiten weißen Strichen bemalt, was ihnen das bizarre Aussehen wandelnder Skelette gab. Vier weitere, ebenfalls bemalte Männer saßen auf der staubigen roten Erde und bliesen in lange Holzröhren. Der tiefe, brummende Ton, der aus den Didgeridoos austrat, hallte durch die Dunkelheit und ließ die Blätter der Eukalyptusbäume vibrieren.

In der Mitte des Kreises tanzte ein alter schwarzer Mann mit krausem weißen Haar so nah am Lagerfeuer, dass sein Körper rußgeschwärzt war und immer wieder in einen Funkenregen geriet. Seine Bewegungen waren abgehackt wie die eines Roboters. Seit drei Tagen und drei Nächten tanzte er die Wege der Traumzeit nach, verloren in einer Vision, an der die Umstehenden nicht teilhaben konnten. Und so wachten sie auf ihre eigene Weise über ihn und begleiteten seine Reise mit ihrem Rhythmus.

Die Frauen des Clans fehlten. Sie durften diesem Stammesritual nicht beiwohnen.

Plötzlich erstarb das tiefe Dröhnen der Didgeridoos. Die Männer, die gestanden hatten, gingen in die Hocke und starrten gespannt auf den Tänzer, dessen Körper noch einige Male unkontrolliert zuckte, bevor auch er sich auf seine Fersen niederließ.

»Es ist vollbracht«, sagte er heiser. Man konnte ihn kaum verstehen, aber der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar. »Die Pfade der Traumzeit sind miteinander verwoben. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind eins, so wie es die Schöpferwesen wollten und wollen werden. Der Kreis ist geschlossen, und wir befinden uns endlich in ihm. Wir werden im Mittelpunkt der immer währenden Schöpfung leben. In Sicherheit.«

Der Kopf des alten Mannes fiel haltlos nach vorne, dann kippte sein Körper zur Seite. Er war tot.

Die Männer des Stammes murmelten einige Worte. Vier von ihnen standen auf, hoben den Toten auf ihre Schultern und trugen ihn einmal um den Kreis herum. Dann warfen sie seinen Leichnam ins Feuer.

Nach und nach standen auch die anderen auf. Wortlos gingen sie zu den Bäumen, die sie sich als Schlafplatz gewählt hatten, und legten sich darunter nieder. Nur zwei blieben vor dem Feuer sitzen. Der eine, um dem alten Mann, der für die Vision sein Leben gegeben hatte, Respekt zu zollen, der andere, um seinen Triumph im Licht der Flammen zu genießen.

»Jetzt ist es also sicher«, sagte der erste, »dass wir stets so leben können, wie wir es immer wollten. Aber ich fühle mich nicht anders. Alles erscheint mir, wie es zuvor war.«

Der zweite lachte leise. »Du bist ein Narr, Wantapari. Es ist alles so, wie es war und immer sein wird. Ein Kreislauf, der niemals endet, und doch kein Kreis, sondern das Einzige immer und überall.«

Sein Blick kehrte zu dem langsam verbrennenden Körper des alten Geschichtenerzählers zurück. Eigentlich hätte nicht er in diesen Flammen liegen sollen, sondern Gulajahli selbst. Nur durch einen Trick war es ihm gelungen, dem Alten die Last der Vision aufzubürden. Gulajahli bedauerte den Verlust der Geschichten, die mit ihm verbrannten, aber es war nicht anders möglich gewesen, seinen Plan umzusetzen. In einer Zeitspanne, die von den Weißen als zweihundert Jahre bezeichnet worden wäre, in der Traumzeit aber jegliche Bedeutung verlor, hatte er die Pfade beschriften und die Kraft der Traumzeit genutzt, um seine eigene Schöpfung zu entwickeln.

Gulajahli, der Aborigine vom Clan der Eora, hatte gesiegt. Der Kreis war geschlossen und »Australien«, wie die Weißburschen das Land der Väter und Kinder nannten, aus der Geschichte der Welt verschwunden.

Wie es sein sollte.

***

Nicole saß nachdenklich am Swimmingpool und beobachtete, wie sich die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf dem Wasser brachen. Sie drehte sich um, als sie Schritte hörte.

»Hast du ihnen Bescheid gesagt?«, fragte sie Zamorra, als er aus der Tür trat.

»Ja. Patricia, Rhett und vor allem Fooly wissen, dass sie sich nur im Westflügel des Châteaus aufhalten sollen. Zusätzlich wird William ein Auge auf die Gänge haben, nur für den Fall, dass unser Besucher sich verläuft.«

Watling machte zwar keinen gefährlichen Eindruck, aber es war besser, gewisse Vorkehrungen zu treffen. Außerdem wollte Zamorra dem Engländer nach dessen Zeitreise nicht direkt den nächsten Schock in Form eines Drachen versetzen.

Auch wenn der nur 1,20 m groß war und eher einem außerordentlich fetten, aufrechtgehenden Krokodil mit Stummelflügeln ähnelte.

Er setzte sich neben Nicole und begann, ihr sanft den Rücken zu massieren. Die letzten Stunden hatten sie damit verbracht, Watling zuerst behutsam beizubringen, dass er mehr als 200 Jahre in die Zukunft gereist war, und dann, nachdem er sich halbwegs von dem Schock erholt hatte, seine nicht enden wollenden Fragen zu umgehen. Die meisten Antworten hätten ihn ohnehin nur verwirrt, aber andere hatten sie ihm einfach nicht geben wollen, denn sollte Watling in seine Zeit zurückkehren, konnte er sich durch sein überlegenes Wissen Vorteile verschaffen, die im Zeitstrom nicht vorgesehen waren. Sie hatten ihm nur verraten, dass die Todesstrafe in Frankreich nicht mehr existierte, eine Aussage, die Watling irritierte.

»Aber«, hatte, er gefragt, »womit vergnügt sich denn das Volk, wenn es nicht mehr bei öffentlichen Hinrichtungen zusehen kann?«

»Wir nennen das Fernsehen«, entgegnete Zamorra trocken.

Nach über einer weiteren Stunde hatten er und Nicole herausgefunden, dass Watling sich seinen Platz auf einem der Gefangenentransporte durch äußerst geschickte Fälschungen englischer Ein-Pfund-Noten gesichert hatte. Dem gelernten Lehrer und Landschaftsmaler war es trotz guter Ausbildung nie gelungen, sich vom Verbrechen fernzuhalten. Zwar war er als Hauslehrer bei einem englischen Adligen angestellt, aber das magere Gehalt - nach eigener Aussage verdiente er etwas besser als der Stallbursche, aber wesentlich schlechter als der Butler -zwang ihn, wie er behauptete, förmlich dazu, sich lukrativere Verdienstmöglichkeiten zu suchen. Und so kam er fast ohne Umwege zum Geldfälschen, einer Tätigkeit, bei der er sich so geschickt anstellte, dass er sich in der Unterwelt von Newcastle schon bald einen Namen gemacht hatte. Dieser Ruhm wurde ihm allerdings auch zum Verhängnis, denn nach rund zwei Jahren verriet ihn ein übereifriger Spitzel. Thomas Watling kam vor Gericht und wurde wegen Fälschung zum Tode verurteilt.

An dieser Stelle hatte ihn Zamorra unterbrochen: »Ein Todesurteil wegen Fälschung? Ist das nicht ein wenig übertrieben?«

Watling hatte nur die Schultern gehoben und erklärt, das Gesetz sehe die Todesstrafe bei jedem Verbrechen vor, dessen Schaden sich auf über zwei Shilling sechs Pence belief.[5]

Zum Glück für ihn wurde die Strafe jedoch in vierzehn Jahre Verbannung nach Australien umgewandelt, von denen er bisher drei in dem fremden Land verbracht hatte.

Die Geschichte dieser Kolonie war voller Hungersnöte, Krankheiten und Misshandlungen. Die Gouverneure regierten mit Willkür und die Wärter des extra für diese Aufgabe geschaffenen New South Wales Corps waren kaum besser als die Gefangenen, die sie zu bewachen hatten. Seit mittlerweile zwei Jahren hatten diese Soldaten die Macht in der kleinen Kolonie, denn der letzte Gouverneur hatte die einjährige Reise nach England angetreten, ohne auf seinen Nachfolger zu warten, der in London noch nicht benannt worden war. Die wenigen freien Siedler, ehemalige Strafgefangene, die sich in Australien niedergelassen hatten, litten ebenso wie die Sträflinge unter dem Terror dieser Militärjunta, die ein Monopol auf sämtliche Nahrungsmittel und andere Güter hatten und sie nur gegen Gefälligkeiten oder Bestechung verteilten. Aus diesem Grund nannte man die Männer in den verschlissenen roten Uniformen auch das »Rum Corps«.

Irgendwann während seiner Geschichte waren Watling die Augen zugefallen, und Zamorra hatte den Engländer in ein Gästezimmer im Ostflügel gebracht. Dort erklärte er ihm kurz, wie man die Geräte im Bad benutzte, bevor er in den Westflügel ging und die anderen Bewohner des Château informierte.

Und jetzt saß er wieder am Swimmingpool und dachte darüber nach, was aus Watling werden sollte.

»Er tut mir leid«, sagte Nicole langsam. »An seiner Stelle würde ich auch nicht zurückgehen wollen.«

»Ich weiß, aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine Alternative gibt. Seine Anwesenheit hier könnte den Zeitstrom verändern, ohne dass wir es bemerken.«

»Richtig, allerdings wissen wir mittlerweile auch, dass der Zeitstrom stabiler ist, als wir früher angenommen haben. Es hat diverse Veränderungen in der Raum-Zeitstruktur gegeben, die für Ausgleich sorgen. Wie sonst könnten wir uns an zwei verschiedene Ergebnisse der Invasion der Ewigen erinnern? Die letzte Zeitkorrektur hätte doch sonst die früheren Erinnerungen ausgelöscht. - Und außerdem frage ich mich immer noch, wo dieses Australien, von dem er spricht, sein soll. Wenn es damals Gefangentransporte auf diese Insel gegeben hat, würde das doch in den Geschichtsbüchern auftauchen.«

Zamorra seufzte. »Und wieso sollte man ausgerechnet von England Gefangene in ein so weit entferntes Land bringen?«

Einen Moment lang spielte er die Alternativen durch, die sich ihnen boten. Sie konnten versuchen, Watling zurück in seine Zeit und seine persönliche Hölle schicken, aber wie konnten sie sicherstellen, dass er dort auch blieb? Er war bereits einmal durch die Regenbogenblumen gereist. Was sollte ihn davon abhalten, sie ein zweites Mal zu benutzen?

Hinzu kam das moralische Problem. Hatten sie das Recht, den Engländer dazu zu zwingen, zurückzugehen? War das nicht ebenso schlimm, als hätte ein Gericht ihn zum zweiten Mal ins Exil geschickt? Vierzehn Jahre Verbannung waren bei den damaligen Lebensumständen so gut wie ein Todesurteil. Watling würde seine Heimat mit ziemlicher Sicherheit nie Wiedersehen.

Nicole hatte Recht: Das Risiko, dass sein Verschwinden irgendeine Auswirkung auf die Geschichte haben würde, war verschwindend gering.

Wenn sie es eingingen und Watling erlaubten, in dieser Zeit zu bleiben, gingen sie allerdings eine große Verantwortung ein. Wovon sollte er in dieser Zeit leben? Wie sollte er sich mit den merkwürdigen Sitten des 20. Jahrhunderts zurechtfinden?

Das alles waren Fragen, auf die er vernünftige Antworten brauchte, bevor er sich zu einer Entscheidung hinreißen ließ, die nur auf Mitleid und Sympathie beruhte.

Nicole schien seine Gedanken erraten zu haben, denn sie sagte: »Egal, wie wir uns entscheiden, es wird Probleme geben. Für uns und für unseren Gast.«

»Das«, entgegnete Merlin missmutig, »ist eine Untertreibung.«

***

Watling konnte nicht schlafen. Obwohl er todmüde war, drehte er sich in seinem ungewohnt weichen Bett von einer Seite auf die andere, ohne Ruhe zu finden. Vor Zamorra war es dem Engländer nur mühsam gelungen, die Fassung zu wahren, als der ihm sein Zimmer und das Bad zeigte. Einen solchen Luxus hatte er noch nie gesehen und er bezweifelte, dass der König besser lebte als seine freundlichen Gastgeber.

Als Zamorra die Tür hinter sich schloss, blieb Watling fast zehn Minuten vor dem hell bezogenen großen Bett stehen und wagte nicht, es zu berühren. Vier Jahre lang hatte der Engländer nur auf Stroh und Holz geschlafen, ständig umgeben von anderen Männern und Frauen, die ebenso verdreckt gewesen waren wie er. Das Husten, Schnarchen, Stöhnen und Rülpsen der anderen war zu einer Musik geworden, die ihn in den Schlaf gewiegt hatte.

Er hatte sich nach Einsamkeit gesehnt. Nur eine Nacht allein zu sein, war zu einem unerfüllbaren Wunsch geworden, den jeder Sträfling hegte. Für ihn war dieser Traum wahr geworden, nur genießen konnte er ihn nicht. Zu viele Gedanken und Sorgen gingen ihm durch den Kopf und ließen ihn immer wieder aufschrecken.

Schließlich stand er auf und ging ins Bad. Probeweise drehte er den Wasserhahn der Badewanne auf. Trotz Zamorras Demonstration war er überrascht, als das Wasser ohne Verzögerung aus dem Rohr schoss. Wie viele Dienstboten mussten irgendwo in den Kellern des Schlosses an Pumpen arbeiten, um einen solchen Druck zu erzeugen? Möglicherweise benutzten sie eine Dampfmaschine. Aber wie verhinderten sie, dass die Leitungen platzten?

Probeweise drehte Watling einen anderen Wasserhahn auf. Auch dieses Mal spritzte das Wasser sofort in das Waschbecken. Die Dienstboten waren anscheinend sehr aufmerksam. Er drehte beide Wasserhähne wieder zu und blieb einen Moment ratlos im Bad stehen. Dann ging er zurück in sein Zimmer und zog die Kleidung an, die Zamorra ihm gegeben hatte. Die blaue Hose bestand aus einem sehr stabilen Material und schien fast unzerreißbar zu sein. Genau wie das weiße Hemd war sie zu groß. Nur der Gürtel verhinderte, dass sie auf seine Füße fiel.

Watling war sich sicher, dass seine Gastgeber ihm nichts antun wollten, aber er wusste nicht, wie die Behörden in diesem Land seinen Fall beurteilen würden, sollte seine Anwesenheit bekannt werden. Immerhin befand er sich in Frankreich, und einem Volk, das seinem eigenen König den Kopf abschlagen ließ, konnte man nicht trauen. Da war es besser, bestimmte Vorkehrungen zu treffen. Auch wenn das bedeutete, dass er seine Gastgeber hinterging.

Watling hatte in den vier Jahren seines Exils, zuerst auf dem Schiff und dann an Land, erlebt, wie die Menschen wirklich waren. Er hatte gesehen, wie ein Mann einem anderen das Kochgeschirr stahl und das Opfer zwang, einen Teil der eigenen Rationen abzugeben, um es benutzen zu dürfen. Nach zwei Wochen war der Bestohlene verhungert. Er selbst hatte während des Transports den Tod des Mannes verheimlicht, der an ihn gekettet war, um dessen Rationen zu bekommen. Erst nach einer Woche hatte der Gestank in der Hitze des Unterdecks ihn gezwungen, die Wachen zu informieren. Watling hatte von einem anderen Gefangenen gehört, der es einen ganzen Monat neben seinem toten Mitgefangenen ausgehalten hatte, bevor auch er aufgab.

Trotz allem sind wir keine Tiere, dachte er, man zwingt uns nur, wie Tiere zu handeln, um zu überleben.

Thomas Watling hatte in der Hitze Australiens gelernt, dass sich jeder selbst der Nächste war, egal, wie freundlich und hilfsbereit sich andere gaben. Im entscheidenden Moment würden auch sie nur noch an sich selbst denken.

Mit diesen Gedanken betäubte er sein schlechtes Gewissen, während er die Zimmer des Châteaus durchstöberte - auf der Suche nach Nützlichem und nach Waffen.

Den nackten Schwarzen, der ihm dabei die ganze Zeit folgte und Worte des Misstrauens und des Hasses in sein Ohr raunte, bemerkte er nicht.

***

Merlin blieb vor den beiden Dämonenjägern stehen. Kurz warf er einen Blick auf den hageren Schwarzen, der neben ihnen hockte und jede Bewegung im Raum genau verfolgte.

Er ist ein Aborigine, erkannte der Zauberer. Ich kann ihn sehen, aber Nicole und Zamorra können das nicht. Ist er kein Teil dieser Zeitlinie, oder gibt es einen anderen Grund?

Als er sich entschloß, Château Montagne aufzusuchen, wusste Merlin, dass er ein Risiko einging. Beim letzten Mal hatte Zamorra ihn mit der Waffe bedroht und ihn davongejagt. Er verstand einfach nicht, warum es wichtig war, gegen die Hexe Yaga anzugehen, die die Russen Baba nannten, Großmutter.[6]

Aber Merlin konnte Zamorra einfach nicht in alles einweihen. Aber Zamorra verstand das nicht, oder er wollte es nicht verstehen.

Deshalb war Merlin nicht sicher gewesen, wie Zamorra bei seinem neuerlichen Auftauchen reagieren würde. Zumal es erneut um ein Zeitphänomen ging…

Aber Zamorra reagierte überhaupt nicht feindlich.

Das zeigte dem alten Zauberer, wie stark die Veränderungen sich bereits etabliert hatten. Die Aktion gegen Baba Yaga schien in dieser unseligen Variante nicht stattgefunden zu haben, folglich wusste Zamorra nichts davon und war Merlin gegenüber auch nicht ablehnend und feindselig.

Das machte es Merlin etwas leichter…

»Was meinst du damit?«, unterbrach Nicole seine Gedanken. Sie schien über sein Auftauchen nicht einmal überrascht zu sein, so wenig wie Zamorra. In dieser - verfälschten! - Zeitvariante schien Merlins Anwesenheit im Château nichts Ungewöhnliches für die beiden Menschen zu sein!

Merlin seufzte. »Die Zeit wurde verändert. Ich bin den Verknüpfungen bis hierher gefolgt. An diesem Ort wurde der Stein ins Wasser geworfen, dessen Wellen sich über den gesamten Strom ausdehnen.«

»Und der Stein ist Watling?«, fragte Nicole.

Der Zauberer nickte. »Er muss zurück in seine Zeit.«

»Aber warum?«, fragte Zamorra nachdenklich. »Welche Bedeutung hat Thomas Watling für die Weltgeschichte? Und was ist mit diesem Land, von dem er erzählt?«

»Das darf ich euch nicht sagen«, gestand Merlin. »Der Zeitstrom ist so instabil, dass durch euer Wissen eine neue Abspaltung entstehen könnte. Glaubt mir, dass ich euch gern mehr Informationen geben würde, aber das wäre zu gefährlich.«

Der Zauberer stockte, als der Schwarze plötzlich aufstand und ihm direkt ins Gesicht sah. In seinen dunklen Augen lag eine unausgesprochene Drohung.

Er wagt es, mir zu drohen?, dachte Merlin irritiert. Weiß er denn nicht, wer vor ihm steht?

»Nur soviel kann ich euch sagen«, fuhr er fort, während der Aborigine langsam auf ihn zuging und die Faust hob. »Der Schlüssel für die Lösung des Problems liegt in der Gegenwart und in der Vergangenheit. Denkt an Australien und daran, dass ihr nirgendwo allein seid.«

Der Schwarze hatte ihn erreicht. Merlin machte nur eine kurze Handbewegung und der Schlag, der ihn sonst am Kopf getroffen hätte, glitt einfach von ihm ab. Ohne eine weitere Reaktion zog sich der Aborigine wieder zurück und blieb zwischen Nicole und Zamorra stehen.

»Was soll das heißen?«, entgegnete der Dämonenjäger. »Werden wir von jemandem beobachtet?«

»Ich habe euch alles gesagt, was ich sagen konnte.«

»Du hast uns wie üblich nichts gesagt.«

»Dieses nichts muss euch reichen«, sagte Merlin eindringlich.

Er nickte Zamorra und Nicole kurz zu, warf einen letzten Blick auf die stumme Präsenz im Hintergrund und verschwand.

Die beiden Dämonenjäger blieben zurück. Zamorra ließ sich verärgert auf einen der Liegestühle fallen. »Mit seiner Geheimniskrämerei bringt er uns irgendwann noch mal um.«

Nicole seufzte. »Ist dir aufgefallen, dass Merlin irgendwie abwesend wirkte? Ich hatte den Eindruck, ihn beschäftigen noch andere Probleme. Vielleicht ist Watling und dieses Australien nur ein Teil einer anderen Sache, die sich unabhängig von uns entwickelt.«

»Möglich, aber ich würde trotzdem gerne wissen, worauf wir uns gefasst machen müssen.«

Zamorra stand auf und ging zur Tür. »Ich werde erst mal Watling holen. Und dann können wir versuchen, ihn dazu zu bringen, die Blumen nicht noch einmal zu benutzen.«

Während er zum Zimmer des Engländers ging, dachte der Parapsychologe darüber nach, wie ein Strafgefangener in einem unbekannten Land die Geschichte hatte verändern können. War er der Schlüssel, oder ging es um einen Nachfahren, der nicht geboren werden würde, sollte Watling in der Gegenwart bleiben? Zamorra hätte zu gerne gewusst, wie sich die Geschichte verändert hatte, aber Merlin war anscheinend zu keinen Äußerungen bereit. Wie so oft. Manchmal hatte Zamorra das Gefühl, dass der alte Zauberer nur so ausweichend antwortete, weil er sich von niemandem in die Karten sehen lassen wollte.

Aber vielleicht hat Merlin dieses Mal doch einen guten Grund, dachte er versöhnlich, als er vor Watlings Zimmertür stehen blieb und klopfte.

»Thomas?«, fragte Zamorra, als die Antwort ausblieb. »Kann ich 'reinkommen?«

»Ja, natürlich«, entgegnete eine schlaftrunkene Stimme von der anderen Seite der Tür. »Kommt ruhig herein.«

Zamorra öffnete die Tür - und erstarrte.

***

»Er muss zurück in seine Zeit«, hörte Watling den alten Mann mit dem langen weißen Bart sagen.

Der Engländer schlich sich zurück in den Gang, von wo aus er einen kleinen Teil der Unterhaltung belauscht hatte. Er hatte geahnt, dass seine Gastgeber seine Abwesenheit nutzten, um über ihn zu reden. Vielleicht hatte er deshalb auch nicht schlafen können, weil er wusste, dass auf dieser Terrasse sein Schicksal entschieden wurde.

Watling ging rasch die Treppe hinauf, die zu dem Gang führte, auf dem sein Zimmer lag. Er hatte nicht viel Zeit gehabt, um den Rest der Räume zu durchsuchen, aber in einem, den er für das Arbeitszimmer seines Gastgebers hielt, hatte er zumindest einige nützliche Dinge entdeckt und mitgenommen. Dort musste allerdings noch viel mehr verborgen sein. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte…

Watling zuckte zusammen, als er Schritte auf der Treppe hörte. Sie kommen, um mich zu holen, dachte er erschrocken. Leise schlich er zu seinem Zimmer und schloss in dem Moment, als Zamorra um die Ecke bog, lautlos die Tür.

Unmittelbar daneben blieb er stehen. Er presste sich gegen die Wand und zog den Dolch, den er in Zamorras Arbeitszimmer gefunden hatte, aus dem Gürtel. Die mehr als dreißig Zentimeter lange Klinge war dünn und so scharf, dass Watling sich schon daran geschnitten hatte, als er sie nur kurz berühren wollte.

Genau richtig.

Es klopfte. Watling reagierte nicht. Der Schwarze, der ihn die ganze Zeit begleitet hatte, flüsterte weiter auf ihn ein.

»Thomas«, sagte Zamorra vor der Tür. »Kann ich reinkommen?«

Der Engländer bemühte sich, seiner Stimme einen möglichst verschlafenen Klang zu geben, als er auf die Frage antwortete. Das funktionierte anscheinend, denn sein Gastgeber öffnete die Tür und trat ins Zimmer.

Watling zögerte keine Sekunde. Die Klinge des Dolches schoss vor…

***

...und stoppte nur wenige Millimeter vor der Kehle des Parapsychologen.

Zamorra wagte kaum zu schlucken. Aus den Augenwinkeln erkannte er in der Waffe den Dolch wieder, den er einmal als Souvenir aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte und seitdem als Brieföffner benutzte. Er wusste, wie scharf die Klinge war.

»Behandelt man so in Australien seine Gastgeber?«, fragte er ruhig.

Watling grinste. »Nur die, die einen ans Messer liefern wollen.«

Er nahm die Klinge ein wenig zurück. Zamorra wusste nicht, ob ihm die Ironie seiner Formulierung in dieser Situation aufgefallen war.

»Tritt ganz langsam einen Schritt vor«, befahl Watling. »Eine falsche Bewegung…«

Er musste nichts weiter sagen. Die Drohung war auch so offensichtlich genug.

Zamorra folgte seiner Aufforderung, während er genau auf die Haltung des Engländers achtete. Bei ihrer ersten Auseinandersetzung war deutlich geworden, dass Watling ein miserabler Kämpfer war, aber mit dem Messer konnte er entschieden besser umgehen. Er hielt die Klinge so, dass Zamorra sie nicht beiseite schlagen konnte, ohne einen Stich zu riskieren. Zurück konnte er auch nicht, weil er das offenstehende Türblatt im Rücken hatte und mit Sicherheit dagegen stoßen würde.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er Watling in der Hoffnung, ihn ablenken zu können. »Willst du mich umbringen?«

»Ich will nicht zurück, das ist alles.«

»Wir sollten über die Konsequenzen reden«, entgegnete Zamorra. »Wenn du hier bleibst, setzt du das Leben von Millionen von Menschen aufs Spiel.«

Watling hob die Schultern. »Haben die je was für mich getan? Was interessiert mich deren Leben…«

Er stockte, als sei er über seine eigenen Worte schockiert. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Wie dem auch sei, ich habe keine Zeit mehr, mich mit dir zu unterhalten. Leb wohl.«

Ansatzlos schlug er dem Dämonenjäger die Faust in den Magen.

Zamorra krümmte sich zusammen und ging zu Boden. Durch einen roten Nebel sah er, wie Watling sich zu ihm herunterbeugte, ihm die Geldbörse aus der Hosentasche zog, in die eigene steckte, und den Raum verließ. Der Engländer schloss die Tür von außen ab. Während Zamorra gegen die Nachwirkungen des Schlages ankämpfte, ging Watling durch den langen Korridor zurück und die Treppe hinunter. Ein weiterer Gang folgte, eine Tür, und Thomas Watling stand im Keller des Châteaus. Er orientierte sich einen Moment und entschied sich für einen dunklen Gang, der, wenn man den mangelnden Spinnweben trauen konnte, häufiger als die anderen benutzt wurde. Wenige Minuten später stand er zwischen den mannshohen Blumen, durch die er einige Stunden zuvor an diesen Ort gekommen war.

Nach Hause, flüsterte ihm die Stimme des Aborigines zu. Geh nach Hause, Thomas.

Und Thomas Watling verschwand.

***

Gulajahli lehnte sich gegen einen Baum und kaute langsam auf einem Stück Känguru. Sein Geist war so stark mit der Traumzeit verbunden, dass er ihre Pfade auch mit offenen Augen außerhalb der Trance sehen konnte. Sie umschlossen die ganze Welt, so wie er es sich erhofft hatte.

Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart spielten sich gleichzeitig ab.

Der Schamane versenkte sich tiefer in seine Gedanken, bis er die Träume seiner Kundschafter, nein, korrigierte er sich und benutzte statt dessen das Wort der Weißen, seiner Agenten spüren konnte, die überall auf der Welt verteilt waren, die Weißen beobachteten und manipulierten. Gulajahli sah, wie der Mann Thomas Watling seine Flucht fortsetzte und sich, ohne es zu ahnen, dabei auf den Pfaden bewegte, die der Schamane für ihn vorgesehen hatte. Und er sah einen zweiten Mann, der sich bereit machte, seinen eigenen Weg anzutreten. Gulajahli wusste bereits, wohin dieser ihn führen würde.

Zamorra, dachte er zufrieden, nur durch dich wird/konnte mein Plan gelingen. Es ist/war eine Freude, dich zu treffen.

Während der Schamane still lächelnd an seinem Baum lehnte, wanderte der Jäger Wantapari ziellos an der Küste entlang. So weit er sehen konnte, lag der Sandstrand menschenleer vor ihm. War dies das Paradies, von dem Gulajahli gesprochen hatte? Wenn dem so war, so konnte der Kundschafter nichts besonderes daran erkennen. Es war, wie es immer gewesen war, nur das Land, das sie Zeit ihres Lebens durchstreiften und das ebenso ein Teil von ihnen war, wie sie ein Teil von ihm waren. Das immer währende, leere Land.

Und doch, dachte Wantapari, als er sich seinen Weg zurück zum Lager sang, hatte sich etwas verändert. Er sah es in den Bäumen, den Gräsern und sogar in der Sonne, die heiß und leuchtend über ihm stand.

Nur konnte er nicht sagen, was es war…

***

»Ich werde in der Zeit zurückreisen«, sagte Zamorra und rieb sich die schmerzende Schulter. Es war eine Sache, eine moderne Wohnungstür mit reiner Körperkraft niederzureißen, aber eine ganz andere, sich mit einer fünfhundert Jahre alten Eichentür anzulegen. Geschafft hatte er es zwar schließlich, aber die ganze Aktion hatte mehr als zehn Minuten gedauert, eine Zeitspanne, die Watling offensichtlich zur Flucht genutzt hatte.

Mit Hilfe der Zeitschau des Amuletts waren sie dem Weg des Engländers bis zu den Regenbogenblumen gefolgt, wo sie auch jetzt noch standen und ihre Vorgehensweise diskutierten. Denn wohin Watling durch die Blumen gereist war, konnte ihnen Merlins Stern nicht verraten.

»Und dann?«, fragte Nicole zweifelnd. »Willst du Watling von seinem Zeitsprung abhalten?«

»Genau. Ich bringe ihn dazu, nicht zu springen. Daraufhin bleibt er in seiner Zeit, kann also die Geschichte nicht verändern, der Zeitstrom wird korrigiert und alles ist wieder so, wie Merlin es gerne hätte.«

Seine Gefährtin schüttelte den Kopf. »Wenn Watling nicht bei uns auftaucht und wir nichts von seiner Existenz wissen, wirst du keinen Grund haben, dorthin zu springen, triffst Watling nicht, kannst ihn auch nicht von der Zeitreise abhalten, weil du davon nichts weißt, er springt also und steht wieder bei uns vor der Tür. - Das altbekannte Paradox-Problem, das uns nicht zum ersten Mal zu schaffen macht. Schon vergessen?«

Zamorra dachte einen Moment nach und suchte nach einer Möglichkeit, das Paradox zu umgehen oder zu unterlaufen. »Ich hasse Zeitreisen«, sagte er resignierend, als er erkannte, dass Nicole Recht hatte.

Und doch hatte Merlin davon gesprochen, dass die Lösung des Problems sich in der Vergangenheit und in der Gegenwart verbarg. Dann war Watlings Rückkehr nur ein Teil der Lösung…

Er sah auf. »Ich werde trotzdem in die Vergangenheit reisen«, entschied er, »schon allein, um mir dieses Land Australien anzusehen. Wer weiß, vielleicht handelt es sich dabei nur um eine Insel, die irgendwann umbenannt wurde. Wäre schließlich nicht das erste Mal in der Geschichte, dass ein Land seinen Namen wechselt.«

Nicole runzelte die Stirn. »Und wenn du durch deine Anwesenheit den Zeitstrom noch mal veränderst?«

»Ich werde nicht eingreifen, nur beobachten. Dabei sollte eigentlich nichts schief gehen. Währenddessen kannst du ja…«

»…kann ich ja unseren Ausreißer wieder einfangen«, vollendete Nicole den Satz. »Ich folge ihm durch die Blumen, schleife ihn am Kragen zurück ins Château und bringe ihn irgendwie dazu, in, seine Zeit zurückzukehren und auch dort zu bleiben. Ich glaube, Cheri, du stellst dir das alles etwas einfach vor.«

Zamorra hob die Schultern. Es war nicht gerade ein perfekter Plan, aber, obwohl er es nicht erklären konnte, wusste er, dass die Zeitreise notwendig war - und nicht nur, um seine Neugier zu stillen.

»Lass es uns einfach versuchen«, sagte er, während der Aborigine, der neben ihm stand, zufrieden beobachtete, wie der weiße Mann einen weiteren Schritt auf dem für ihn vorgesehenen Pfad ging…

***

Merlin schritt unruhig im Saal des Wissens auf und ab. Er hatte alles getan, was er tun konnte, ohne das komplexe Gefüge der Zeit noch weiter zu schädigen. Auch wenn Zamorra ihm anscheinend nicht richtig glaubte, war es nicht seine fast schon sprichwörtliche Geheimniskrämerei, die den Zauberer dazu veranlasst hatte, ihm keine Informationen zu geben. Es war die Magie, die eingesetzt worden war, um diese Zeitlinie zu schaffen, die Merlin dazu zwang. Das wenige, das er preisgegeben hatte, war eigentlich schon ein zu hohes Risiko, aber es war notwendig gewesen, Zamorra in diesem veränderten Zeitstrom wenigstens ein paar Andeutungen zu geben, die ihn in die richtige Richtung lenkten. Das hoffte Merlin zumindest, denn er verstand selbst noch nicht, was eigentlich passiert war oder passieren würde. Dazu musste er beide Zeitstränge, den richtigen und den neu entstandenen, miteinander vergleichen. Aber das kostete Kraft und Zeit.

Eigentlich wäre dies Sara Moons Aufgabe gewesen. Aber selbst sie, die Hüterin, hatte sich bereits in der Veränderung verloren. So blieb nur er, der noch tun konnte, was getan werden musste.

Der Zauberer ließ sich im Lotussitz auf dem Boden nieder und begann mit seiner schwierigen Aufgabe.

***

»Sehe ich einigermaßen nach spätem 18. Jahrhundert aus?«, fragte Zamorra, als er den Kellerraum wieder betrat.

Da er und Nicole bereits häufiger durch die Zeit gereist waren, verfügten sie inzwischen über einen Kostümfundus, um den sie manches Theater beneidet hätte. Bei dieser Reise hatte sich Zamorra für ein einfaches helles Leinenhemd und eine ebensolche Hose mit Ledergürtel und Messer entschieden. Schließlich reiste er nicht zu einem europäischen Königspalast, sondern auf eine Sträflingskolonie irgendwo in der Südsee. In dieser Kleidung konnte er sich dort als Seemann oder Farmer ausgeben, ohne besonders aufzufallen. Aus dem gleichen Grund hatte er, trotz Nicoles Proteste, darauf verzichtet, einen der Blaster zum Schutz mitzunehmen. Das Amulett und ein Dhyarra-Kristall mussten reichen. Da die Kolonie vom Militär regiert wurde, war es nicht unwahrscheinlich, dass er durchsucht wurde. Amulett und Dhyarra konnte er ohne große Schwierigkeiten als exzentrische Schmuckstücke erklären, aber wie sollte er eine außerirdische Strahlenwaffe verharmlosen, die auch noch wie eine Pistole geformt war?

Nicole betrachtete ihn einen Moment kritisch und nickte dann. »Nicht gerade ein großartiges modisches Statement, aber durchaus überzeugend. Ein Blaster würde das Bild jedoch noch abrunden.«

Ihr Gefährte grinste. »Netter Versuch«, entgegnete er, »aber leider kann ich das nicht annehmen.«

Er sah Nicoles Blick und wurde ernst. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe den Dhyarra und das Amulett. Es ist nicht so, als ob ich waffenlos sein werde. Außerdem ist deine Aufgabe vermutlich viel gefährlicher. Ich werde mir nur ein wenig das Land ansehen und dann zurückkommen.«

»Wenn du meinst.«

Zamorra konnte die Zweifel in ihrer Stimme hören.

»Pass trotzdem gut auf dich auf,« fuhr sie fort und küsste ihn innig.

»Du auch auf dich,« sagte der Dämonenjäger zum Abschied, als sie sich voneinander lösten. Er trat zwischen die Blumen und konzentrierte sich. Normalerweise benötigte man eine konkrete bildliche Vorstellung von dem Ort, an den man reisen wollte, aber ein genaues Datum und die Konzentration auf die Person, die man dort zu finden hoffte, reichte auch. Da Zamorra wusste, dass Watling im Dezember 1794 geflohen war, nahm er dieses Datum als Anhaltspunkt. 1. Dezember 1794, dachte er angestrengt und konzentrierte sich auf Watlings Gesicht.

Auf welche Weise die Regenbogenblumen dieses Datum berechneten, wusste niemand, und ob auch exakt dieses Datum erreicht wurde, oder ob es Abweichungen um ein paar Stunden oder Tage gab, ließ sich erst hinterher feststellen. Wichtig war, dass die Blumen erkannten, welcher Watling als Zielperson gemeint war - der in der Gegenwart, falsch; oder der in der Vergangenheit, richtig. Zumindest war der Zeitabstand zwischen den »beiden« Watlings entschieden groß genug, um differenzieren zu können.

Zamorra holte tief Luft.

Und verschwand aus dem Keller.

Nicole blieb noch einen Moment stehen und wartete, aber ihr Gefährte kehrte nicht zurück. Anscheinend war er an dem Ort gelandet, an den er wollte, hatte sich nicht versprungen. Kurz checkte sie ihre eigene Ausrüstung durch, die sie in ihrem schwarzen Lederoverall untergebracht hatte. Ein Dhyarra-Kristall vierter Ordnung und ein Blaster sollten ausreichen, um einen entflohenen Strafgefangenen zurückzubringen.

Die Dämonenjägerin versuchte ihre Sorgen zu verdrängen, als sie ebenfalls zwischen die Blumen trat. Sie befürchtete immer noch, dass Zamorra zu leichtsinnig handelte. Es hatte sich fast so angehört, als wolle er in ein Urlaubsland reisen und nicht in eine Kolonie von Verbrechern. Der Blaster hätte ihn vor einer menschlichen Bedrohung wesentlich effektiver als der Dhyarra-Kristall oder das Amulett geschützt, die besser für magische Gegner geeignet waren. Und es hätte sich bestimmt eine Möglichkeit ergeben, die Waffe irgendwie zu tarnen.

Aber dafür hatte Zamorra sich nicht die Zeit nehmen wollen.

Nicole drängte den Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf Thomas Watling, den in der Gegenwart. Ich bin gespannt, wo du bist, dachte sie, als auch sie aus dem Keller verschwand.

Zurück blieb nur der Aborigine…

***

Australien 1794:

Von einer Sekunde auf die andere wurde es brütend heiß. Zamorra schnappte unwillkürlich nach Luft und blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Unter einem stahlblauen Himmel breitete sich die Landschaft vor ihm aus.

Im ersten Moment glaubte der Parapsychologe ein Bild zu betrachten, dessen Farben verblasst waren. Das Gelb der Gräser, das Grün der Büsche und das Grau der seltsam aussehenden Bäume schien ineinander überzugehen und bot dem Auge keinen Fixpunkt. Nur die bunten Vögel, die hoch in den Ästen in den verschiedensten Tonlagen sangen, unterbrachen die Monotonie dieser fremden Landschaft.

Zamorra verließ das Blumenfeld und betrachtete einen der frei stehenden Bäume etwas genauer. Die knorrigen Äste ragten in den Himmel und bogen sich dabei in einer Weise, als seien sie an Gelenken befestigt. Die Rinde hing vom Stamm herab, aber da die anderen Bäume dieser Art ebenso aussahen, vermutete Zamorra, dass das normal war und nicht auf eine Krankheit hinwies.

Außerdem stank der Baum.

Nein, nicht der Baum, erkannte der Dämonenjäger, als er das Tier entdeckte, das keine zwei Meter über ihm in einer Astgabel saß, es ist dieses Tier. Auf den ersten Blick sah es wie ein kleiner Bär aus. Seine schwarzen Knopfaugen betrachteten den Menschen desinteressiert, bevor sie sich wieder den Blättern zuwandten. Anscheinend war Fressen wichtiger als Neugier.

»Ich bin wohl nicht mehr in Kansas«, murmelte Zamorra in Anlehnung an den Zauberer von Oz. Er war sich sicher, dass er das seltsame Tier und den ebenso seltsamen Baum wiedererkannt hätte, wenn er sie schon mal gesehen oder sogar nur davon gehört hätte. Dass ihm das nicht gelang, deutete darauf hin, dass Watling recht hatte. Er war in einem Land, das es einmal gegeben hatte, aber in seiner Gegenwart nicht mehr gab.

Terra incognita, dachte Zamorra beeindruckt, das unbekannte Land.

Er sah sich um. Die leicht hügelige Landschaft dehnte sich bis zum Horizont aus, ohne dass eine menschliche Siedlung oder Spuren, die auf Menschen hindeuteten, zu sehen waren. Was hatte Watling an diesem Ort getan, bevor er in das Blumenfeld geriet? War er vor jemandem geflohen? Der Dämonenjäger bedauerte, den Sträfling nicht ausgiebiger befragt zu haben, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Und dann hörte er den Schuss.

Zamorra duckte sich instinktiv, während um ihn herum die Vögel mit lauten Alarmrufen aus den Bäumen aufstiegen. Nur das bärenähnliche Tier blieb ungerührt im Baum sitzen und fraß Blätter.

Der Parapsychologe suchte die Landschaft nach dem Schützen ab. Im mehr als kniehohen Gras war er mit seiner hellen Kleidung fast unsichtbar. Nach einem Moment sah er ihn: einen Mann in einer leuchtend roten Uniform, der im gestreckten Galopp über einen Hügel jagte. In einer Hand hielt er eine Muskete, die er am Lauf gepackt hatte und wie eine Keule schwang. Allerdings war sein Ziel kein Tier, sondern ein dunkelhäutiger Mann, der Haken schlagend durch das Gras rannte. Dabei hielt er ein lebendes Huhn fest, dessen verängstigtes Gegacker über den Lärm der anderen Vögel zu hören war. Beide, Jäger und Gejagte, kamen genau auf Zamorra zu.

Der fluchte leise, als er seinen Fehler bemerkte. In der Weite dieser Landschaft war es fast unmöglich, Entfernungen richtig einzuschätzen, weil die gewohnten Vergleichsmöglichkeiten fehlten. Und so war Zamorra davon ausgegangen, dass die beiden Menschen recht weit von ihm entfernt waren - was sich als Irtum erwies, wie er erkannte, als sie rasend schnell größer wurden.

Der Schwarze hatte auf Dauer in dem offenen Gelände keine Chance gegen das wesentlich schnellere Pferd. Zamorra konnte die Verzweiflung in seinem Gesicht sehen. Hinter dem Schwarzen hob der Soldat die Muskete hoch über seinen Kopf.

Ich werde nicht eingreifen, nur beobachten, fielen Zamorra seine eigenen Worte ein. Alles, was er in dieser Zeit unternahm, konnte den Zeitstrom verändern und zu noch größeren Komplikationen führen. Doch direkt vor seinen Augen wurde ein Mensch zu Tode gehetzt; sollte er dabei einfach zusehen?

Der Aborigine rannte an dem Dämonenjäger vorbei, der seinen rasselnden Atem hören konnte. Der Soldat richtete sich in seinen Steigbügeln auf, ließ die Zügel los und umschloss auch mit der zweiten Hand den Lauf der Muskete. Anscheinend wollte er seine ganze Körperkraft in diesen einen Schlag legen.

Der Zeitstrom gegen ein Menschenleben, dachte Zamorra, während das Pferd mit geblähten Nüstern und weit aufgerissenen Augen auf ihn zupreschte, was zählte mehr?

»Ach, scheiß drauf«, murmelte er.

Mit einem Schrei sprang er auf und warf sich vor das Pferd!

***

Fünf Strafgefangene stemmten sich gegen den Baumstamm, während vier andere an ihm zogen. Der breite Stamm füllte den steilen Feldweg fast völlig aus. Zentimeterweise rutschte er in Richtung der Hügelkuppe.

»Zieht schon, ihr verdammten Bastarde«, rief einer der uniformierten Wachen und hob drohend die Peitsche. MacDonaghan duckte sich vorsichtshalber, aber der rot uniformierte Soldat senkte nur den Arm. Er zeigte kurz auf MacDonaghan und lachte.

»Eines Tages lege ich ihn um«, flüsterte der Schotte wütend.

Eddie Cooper wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wirst du nicht. Erst bin ich dran.«

Schaudernd dachte der Sträfling an den Tag zurück, als Corporal Jones behauptet hatte, er habe ein Stück Käse aus dem Lager gestohlen. Obwohl Eddie mehrere Zeugen vorweisen konnte, mit denen er zur fraglichen Zeit gearbeitet hatte, wurde er zu einhundert Peitschenschlägen verurteilt. Die Narben spürte er heute noch auf seinem Rücken. Er warf dem Corporal, der den Käse damals vermutlich selbst gegessen hatte, einen hasserfüllten Blick zu.

»Sieh ihn nicht so an«, warnte Thomas Watling. »Du bringst dich nur selbst in Schwierigkeiten.«

Cooper nickte und stemmte sich erneut gegen den Baum. »Ich weiß«, keuchte er, »aber ich kann nun mal nicht aus meiner Haut.«

Mit einer letzten Kraftanstrengung schoben die Sträflinge den Stamm auf die ebene Hügelkuppe. Erschöpft ließen sie sich zu Boden sinken. Die Wachen schenkten ihnen keine weitere Beachtung, sondern gingen statt dessen zu einigen weiblichen Gefangenen, die im Schatten eines Baumes das Essen vorbereiteten. Zotige Bemerkungen wurden ausgetauscht, die von den Frauen mit Gelächter quittiert wurden.

Watling setzte sich auf und blickte über die Bucht hinweg, die sich unter ihm erstreckte. Auf dem zentralen Platz, der für Gouverneursreden, Hinrichtungen und andere Strafen genutzt wurde, wehte die Fahne Englands, der Union Jack, in einer leichten Brise. Dahinter stand das einzige steinerne Gebäude der Kolonie, der zweistöckige Gouverneurssitz. Um dieses Zentrum herum drängten sich die windschiefen Holzhütten wie arme Verwandte, die sich von einem reichen Familienmitglied ein paar Brotkrumen erhoffen. Da es keinen Mörtel gab, hatte man die Ritzen zwischen den Wandbrettern und die strohgedeckten Dächer mit Lehm abgedichtet, eine Prozedur, die nach jedem starken Regen wiederholt werden musste, denn das Wasser weichte den Lehm auf und ließ ihn in Klumpen vom Dach ins Innere fallen. In einiger Entfernung lagen die Felder und Gärten der Sträflinge, die ihre unzureichenden Rationen mit etwas Gemüse aufzubessern hofften. Aber ihre Arbeit wurde entweder durch Überflutungen, Dürren, oder die kriminelle Energie anderer Gefangener zunichte gemacht. Trotzdem probierten sie es immer wieder.

Was für ein armseliges Leben, dachte Watling, als er auf den Pazifik starrte, dessen Wellen sich in ewig gleichem Rhythmus an den Klippen der vorgelagerten Inseln brachen. Der Blick des Fälschers glitt suchend über das Meer, bis er ein kleines Fischerboot entdeckte. Wie ein Korken schaukelte es auf den Wellen. Sehnsüchtig beobachtete er das kleine Segel, das sich im Wind blähte. Ein Wind, der ihn bis nach England bringen konnte, wenn er es richtig anstellte.

Sein Blick kehrte zurück auf den Hügel, der sich mit weiteren Gefangenen füllte. Die meisten von ihnen trugen wegen irgendeines Vergehens, dessen sie verurteilt worden waren, Fußketten, nur wenige konnten sich frei bewegen. Zu diesen wenigen zählte auch Watling. Er hatte sich die Freiheit durch Portraits erkauft, die er für die Offiziere zeichnete, damit sie die an ihre Familien in England schicken konnten. Die meisten der Bilder waren mehr als nur geschönt, aber den Soldaten gefiel das so und Watling genoss seine eigenen Vorteile aus diesem Geschäft. Keiner der Soldaten ahnte, dass der Fälscher seit seiner Ankunft in Botany Bay nur mit dem Gedanken an die Flucht beschäftigt war. In den letzten drei Jahren war sein Plan fast bis zur Vollendung gereift. Nur noch ein wichtiges Detail fehlte…

Er stieß Cooper leicht an. »Hör zu«, sagte er leise. »Ich verschwinde mal für ein paar Stunden. Falls jemand fragt, lass dir was einfallen.«

Er wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass jemand sein Verschwinden bemerkte. Es wurde gerade ein großer Häftlingstrupp für Rodungsarbeiten zusammengestellt, da achtete keiner der Soldaten auf einen einzelnen Gefangenen. Er musste nur bis zur allabendlichen Zählung wieder zurück sein und das nicht nur wegen der Wachen. In Vollmondnächten war es nach Einbruch der Dunkelheit gefährlich. Und heute war die erste Nacht des Vollmonds.

»Wo willst du denn schon wieder hin?«, entgegnete sein Freund. »Pass bloß auf, sonst spürst du auch bald die Peitsche auf dem Rücken.«

Watling grinste nur, ohne zu antworten.

Er hob kurz den Kopf, um sicherzugehen, dass keiner der Wachen in seine Richtung sah, dann verschwand er auch schon geduckt zwischen den Bäumen.

Cooper seufzte leise. In den letzten Monaten verschwand der Fälscher immer wieder auf diese Weise in der Wildnis. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er dabei geschnappt wurde. Cooper hatte ihn schon oft gebeten, doch zu erklären, was so wichtig an diesen Ausflügen war, dass er dafür die Peitsche riskierte, aber Watling hatte ihm nie geantwortet.

Dabei gab es da draußen doch nichts, was einen gebildeten Mann, und das war Watling zweifellos, interessieren konnte. Da draußen war nichts außer dem Land - und den Wilden…

Gegenwart:

Nicole trat zwischen den Blumen hervor und sah sich um.

Na toll, dachte sie nach einem kurzen Blick, da dürfte Zamorra es in seinem Phantasieland doch wesentlich besser getroffen haben.

Vor ihr lagen die Überreste einer Farm, die vor langer Zeit abgebrannt sein musste. Inzwischen hatte die Natur einen Großteil des Geländes zurückerobert und es mit Efeu und Unkraut überwuchert. Nur der steinerne Kamin war einigermaßen intakt und zeigte wie ein anklagender Finger in den trüben Himmel. Um das ehemalige Gebäude herum wuchsen Gräser und kleine Büsche zwischen verrosteten Werkzeugen und einem Traktor, von dem nichts außer der Karosserie übrig geblieben war.

Niemand war zu sehen.

Nicole ging langsam an den Ruinen vorbei. Der Vegetation nach zu urteilen, hatte sie sich nicht weit von Frankreich entfernt. Vermutlich befand sie sich irgendwo in Mitteleuropa. Die Dämonenjägerin fragte sich, ob Watling absichtlich an diesen Ort gereist war, oder durch eine zufällige Vorstellung hierhin gekommen war. Wenn letzteres zutraf, war er möglicherweise bereits weiter gesprungen.

Sie erreichte die Rückseite des Gebäudes und stutzte.

Unmittelbar hinter dem Kamin hatte jemand in einer windgeschützten Ecke einen Gemüsegarten angelegt. Nicole sah Tomaten, Kartoffeln und Möhren, die ordentlich in verschiedenen Reihen wuchsen. Kein Grashalm und kein Unkraut war in dem kleinen Feld zu sehen. Wer auch immer den Garten betreute, kümmerte sich tagtäglich darum.

Ein leichter Nieselregen setzte ein. Krst als die ersten Tropfen auf die verrostete Karosserie des Traktors schlugen, bemerkte Nicole, wie still es rund um die abgebrannte Farm war. Kein Vogelgesang, kein Rascheln zwischen den Büschen, nur das metallische Klopfen des Regens.

Und das Klicken, mit dem der Hahn eines Gewehrs gespannt wurde.

»Keine Bewegung«, sagte eine heisere Stimme hinter ihr.

Nicole schluckte.

***

Australien 1794:

Captain John Macarthur und Major Francis Grose beugten sich über die Papiere, die sie vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatten.

»Was meinen Sie, John«, sagte der Major und inoffizielle Herrscher über die Kolonie von Botany Bay, »wird es das Pack verkraften, wenn wir die Rationen noch einmal kürzen?«

Macarthur grinste. »Warum nicht, Sir. Wenn sie kein Fleisch mehr bekommen, werden sie eben die Krebse vom Strand essen, so wie das die Wilden tun. Die schlagen sich schon durch, Sir.«

Er lehnte sich auf seinem hohen Holzstuhl zurück und trank einen Schluck indischen Tee. »Wir sollten allerdings etwas diskreter vorgehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Francis Grose runzelte die Stirn. »Diskreter? Mein lieber Freund, wir reden hier nicht über eine Steuererhöhung im Mutterland, sondern über die Rationen von Verbrechern. Wenn wir belieben, sie zu senken, werden wir das tun, ob es dem Pack gefällt oder nicht.«

Der Captain, der um einige Jahre jünger als sein Vorgesetzter war, stellte die Teetasse auf dem Schreibtisch ab und nickte. »Selbstverständlich, Sir, aber vergessen Sie nicht, dass es wesentlich mehr Pack als gottesfürchtige Menschen in diesem Land gibt. Die Gefangenen könnten meutern, wenn wir zuerst ihre Rationen senken und sie anschließend an die kanadischen Walfänger verkaufen.«

Der Major stand auf und ging zum Fenster. Er wusste, dass sein Untergebener intelligenter als er selbst war, deshalb hatte er ihn unter anderem auch auf diesen Posten gesetzt. Macarthur diente ihm durch seine Intelligenz, und er diente Macarthur durch seine Beziehungen, die ihm eine rasche und erfolgreiche Karriere in der Flotte bescheren würden. Vorausgesetzt, man brachte das nötige Kleingeld mit, ein Zustand, an dem beide Männer hart arbeiteten.

»Sie glauben also, das Pack würde meutern«, sagte er langsam. »Was würden Sie an meiner Stelle tun, um ein wenig besser zu verdienen?«

»Sir, an Ihrer Stelle würde ich einen vertrauenswürdigen Untergebenen mit ein paar Flaschen Rum zum Proviantmeister schicken und ihn bitten, die Gewichte, die er benutzt, um die Rationen der Gefangenen abzuwiegen ein wenig… nun sagen wir, unseren Vorstellungen anzupassen. Kein Gefangener wird es wagen, den Proviantmeister des Betrugs zu bezichtigen. Das wäre eine Beleidigung eines Offiziers und würde mit mindestens 300 Peitschenschlägen bestraft. Und nichts fürchtet das Pack so sehr wie die Peitsche, Sir.«

Rum, dachte Grose, die einzige Währung, die hier am Ende der Welt noch Bestand hat. Kein Wunder, dass man uns das Rum Corps nennt.

»Eine gute Idee, John«, entgegnete er laut. »Sorgen Sie dafür, dass sie ausgeführt wird.«

»Ja, Sir.«

Der Major blieb einen Moment am Fenster stehen und betrachtete den klaren, blauen Himmel.

»Heute ist die erste Nacht des Vollmonds«, sagte er dann. »Werden Sie mich wie üblich begleiten?«

Der Captain zögerte kurz. Das war die wohl unangenehmste Aufgabe, die er als Adjutant des Majors zu erledigen hatte, aber die Vorteile, die er durch das freundschaftliche Verhältnis zu seinem Vorgesetzten erhielt, waren so groß, dass sie alle Unannehmlichkeiten wettmachten.

»Selbstverständlich, Sir. Es wird mir eine Ehre sein.«

Grose lächelte. »Wissen Sie, John, manchmal danke ich Gott, dass er mich auf diesen Posten gesetzt hat. Bis ans Ende der Welt musste ich reisen, um hier mein Paradies zu finden.« Captain John Macarthur spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.

***

Das Pferd wieherte, als Zamorra plötzlich aus dem Gras sprang, und bäumte sich voller Panik auf. Der Reiter schrie und rutschte seitwärts aus dem Sattel. Die Muskete entglitt seinen Händen. Sie prallte auf dem Boden auf. Der Reiter folgte ihr nur Sekunden später.

Schwerfällig versuchte der Soldat wieder auf die Beine zu kommen, aber Zamorra war sofort neben ihm und versetzte ihm einen Schlag mit der Handkante. Der Mann stöhnte kurz und sackte zusammen.

Der Dämonenjäger drehte sich um.

Der Schwarze war stehen geblieben, als er den Tumult hinter sich hörte. Jetzt kam er langsam auf Zamorra zu. In einer Hand hielt er immer noch das wild flatternde Huhn. Er bückte sich und griff mit der anderen nach der Muskete.

Zamorra machte einen Schritt auf ihn zu.

»Nein«, sagte er deutlich. »Das Gewehr bleibt, wo es ist.«

Der Schwarze wich zurück. Entweder hatte er die Worte verstanden oder die Geste begriffen. Der Parapsychologe betrachtete den Mann, der bis auf einen Strick, den er um den Bauch gebunden trug, völlig nackt war. Zwischen Strick und Haut steckte ein merkwürdiger flacher Holzgegenstand, der wie ein abgerundeter rechter Winkel aussah. Das lange, krause Haar stand wirr vom Kopf des Mannes ab. Er sah nicht wie ein Afrikaner aus. Die Gesichtszüge waren völlig anders. Irgendwie zerklüfteter.

Der Schwarze bemerkte seinen Blick und streckte ihm vorsichtig die Hand entgegen, in der er das Huhn hielt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wenn du schon für ein Huhn dein Leben riskierst, dann sollst du es auch selber essen.«

Irgendwo wieherte ein Pferd.

Der Dämonenjäger fuhr herum. In der flirrenden Hitze sah er in einiger Entfernung vier rote verwaschene Flecke. Sie sahen aus wie Klatschmohn in einem Weizenfeld.

Soldaten, erkannte er. Der Wind wehte ihre aufgeregten Rufe herüber. Anscheinend hatten die Uniformierten sie entdeckt, denn sie trieben ihre Pferde zum Galopp an. Ein einzelner Schuss wurde abgefeuert, verlor sich aber irgendwo im Busch. Die Soldaten waren noch zu weit entfernt, um gezielt schießen zu können.

»Scheiße«, sagte Zamorra deutlich. Er hatte eigentlich gehofft, nach seinem Angriff unauffällig verschwinden zu können, aber das Auftauchen der Soldaten durchkreuzte seinen Plan.

Kurz sah er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um und entdeckte das friedlich grasende Pferd des Uniformierten, den er niedergeschlagen hatte. Ohne zu zögern griff er nach den Zügeln und schwang sich in den Sattel. Das Pferd war anscheinend daran gewöhnt, von verschiedenen Personen geritten zu werden, denn es ließ sich ohne Schwierigkeiten auf seinen neuen Reiter ein.

Zamorra ritt auf den Schwarzen zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Na los«, rief er, »spring auf!«

Er wiederholte die Geste ein paar Mal, aber der Mann blieb einfach nur stehen. Sein Misstrauen schien sich nicht gegen Zamorra, sondern gegen das Pferd zu richten. Er war wohl eher daran gewöhnt, von Pferden gejagt zu werden, als selbst darauf zu sitzen.

»Komm schon«, drängte Zamorra, aber der Schwarze zögerte immer noch. Er warf einen nervösen Blick auf die Verfolger, die dichter herankamen. Für eine Flucht zu Fuß war es längst zu spät.

Mit einem Knall schlug eine Musketenkugel dicht neben dem Schwarzen in den Boden. Die Wirkung war die eines Startschusses. Der Mann ergriff Zamorras ausgestreckte Hand und zog sich hoch. Das Pferd scheute kurz unter dem ungewohnten Gewicht, beruhigte sich aber fast sofort wieder.

»Halt dich fest!«, rief Zamorra, als das Pferd los galoppierte. Es war dem Dämonenjäger nicht entgangen, dass der Schwarze immer noch das Huhn festhielt. Bei einem so scharfen Ritt würde er allerdings große Schwierigkeiten bekommen, sich mit nur einer Hand auf dem Pferd zu halten. Das schien der Schwarze ebenfalls zu merken, denn Zamorra hörte ein kurzes Gackern, einen Flügelschlag, und dann krampften sich beide Hände seines Hintermanns auch schon um seine Schultern. Erst jetzt bemerkte der Parapsychologe die starke Ausdünstung, die von ihm ausging. Der Schwarze roch wie eine ganze Fischfabrik.

Stinkt denn alles in diesem Land?, fragte sich Zamorra, froh darüber, dass der Wind von vorne kam.

Er warf einen Blick auf die Soldaten, die bedrohlich nah gekommen waren. Ihre Pferde hatten nicht das Handicap, zwei Menschen auf ihrem Rücken tragen zu müssen. Einer der Uniformierten zügelte sein Pferd, um seine Muskete nachzuladen, während die anderen weiter vorwärts preschten.

Zamorra wusste, dass er sich etwas einfallen lassen musste. Er dachte an den Dhyarra-Kristall in seiner Tasche, verwarf die Idee aber direkt wieder. Um diese Waffe einzusetzen, benötigte man Zeit und Konzentration. Beides hatte er nicht.

In einiger Entfernung ging das offene Grasland in einen dichten Wald über. Wenn sie den erreichten und zu Fuß weiterflohen, hatten sie vielleicht noch eine Chance.

Zamorra gab dem Pferd nochmals die Sporen, versuchte, das letzte aus dem Tier herauszuholen.

Dann knallte es.

Das Pferd wieherte schrill und taumelte. Seine Vorderhand knickte ein. Zamorra wurde über den Kopf des Pferdes hinweg katapultiert, hörte, wie sein Hintermann aufschrie und sah den Boden rasend schnell auf sich zukommen. Instinktiv rollte er sich zusammen.

Das hohe Gras dämpfte seinen Aufprall. Er überschlug sich und blieb einen Moment atemlos liegen. Einige Meter entfernt gratulierten sich die Soldaten gegenseitig zu dem gelungenen Schuss. Ebenso wie Zamorra wussten sie, dass die Jagd vorbei war.

Der Parapsychologe stand resigniert auf und sah, dass auch der Schwarze langsam wieder auf die Beine kam. Er hinkte ein wenig, schien aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Aus einem Grund, den der Dämonenjäger nicht verstand, grinste er.

Zamorra zuckte zusammen, als ein weiterer Schuss fiel. Einer der Soldaten hatte das schwer verletzte Pferd von seinen Leiden befreit. Jetzt wendete er sein Pferd und trabte langsam auf seine beiden Gefangenen zu. Die anderen Uniformierten schlossen sich ihm an.

»Wegen dir haben wir ein gutes Pferd verloren«, sagte der erste drohend und spuckte ein Stück Kautabak aus. Er sprach nur Zamorra an, ignorierte den Schwarzen völlig. »Das wird dem Sergeant nicht gefallen. Und was dem Sergeant nicht gefällt, gefällt uns auch nicht. Verstehst du, was ich meine?«

Ehrlich gesagt, nein, dachte Zamorra irritiert. Er hatte den Eindruck, dass die anderen Soldaten auch nicht wussten, was sie mit der Äußerung anfangen sollten, denn sie sahen sich nur schulterzuckend an.

Einer von ihnen, ein junger Mann, der vielleicht knapp achtzehn war, räusperte sich. »Dan, hatten wir nicht abgemacht, dass du nicht mehr mit Gefangenen reden sollst?«

Der so Angesprochene senkte den Kopf. »Das war doch eine gute Drohung, Henry. Jeder hat Angst vor dem Sergeant.«

»Jeder, der ihn kennt«, mischte sich der dritte Soldat ein. »Und jetzt halt den Mund und fessele den Gefangenen, damit wir endlich zurück ins Camp können. Dieser Busch macht mich nervös.«

Dan stieg gehorsam vom Pferd und nahm einen Strick aus der Satteltasche. Zamorra spannte sich an. Zwei Schüsse waren abgefeuert worden. Das hieß, dass zwei weitere Musketen noch geladen waren. Allerdings schienen die Soldaten nicht ernsthaft auf eine Gegenwehr vorbereitet zu sein. Mit ein wenig Glück…

»Und was ist mit ihm?«, unterbrach der junge Soldat Henry seine Gedanken und zeigte auf den immer noch grinsend vor ihm stehenden Schwarzen.

Der Ältere kratzte sich einen Moment den Bart.

»Leg ihn um«, befahl er dann.

Henry nickte und hob die Muskete.

***

Gegenwart:

Nicole stieg vorsichtig die steile Treppe herunter, die in den Keller des ehemaligen Farmhauses führte. Die gemauerten Räume schienen das Feuer relativ unbeschadet überstanden zu haben. An einem Balken hing eine einzelne Petroleumlampe, in deren Licht die Dämonenjägerin einen Tisch und einige Stühle erkennen konnte. Durch eine offen stehende Tür sah sie Matratzen, die auf dem Boden lagen.

Hier leben Menschen, dachte sie überrascht.

»Bleib stehen«, befahl der Mann hinter ihr. Er hatte ihr verboten, sich umzudrehen und seine Aussage mit dem Hinweis bekräftigt, er habe eine abgesägte Schrotflinte in der Hand. Nicole hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.

»Leg deine Waffen auf den Tisch.«

Nicole seufzte. Sie hatte die leise Hoffnung gehabt, der Unbekannte hätte den Blaster nicht bemerkt, aber das war wohl ein Trugschluss gewesen. Sie löste die Strahlenwaffe aus ihrer Magnethalterung und legte sie auf den Tisch.

»Nach links«, sagte der Unbekannte. Seine Stimme klang wie die eines alten Mannes. Nicole tastete sich vor. Das Licht der einen Lampe reichte nicht aus, um den Gang zu erhellen.

»Schneller!«

»Es ist dunkel hier«, gab Nicole gereizt zurück. »Ich kann kaum etwas sehen.«

Die Stimme kicherte.

»Stehen bleiben«, verlangte sie einen Moment später. Nicole hörte, wie hinter ihr mit einem Schlüsselbund gerasselt wurde. Jetzt hätte sie möglicherweise die Chance gehabt, den Spieß umzudrehen, aber der Gedanke an die abgesägte Schrotflinte hielt sie davon ab. Bei der ungeheuren Streuwirkung, über die eine solche Waffe verfügte, reichte ein einziger ungezielter Schuss, um sie zu verletzen oder gar zu töten.

»Geh rein zu den anderen.«

Nicole drehte sich um. Der Unbekannte hatte eine Tür geöffnet, die sie im Vorbeigehen noch nicht einmal bemerkt hatte. Jetzt stand er schräg dahinter, so dass sein Gesicht im Schatten verborgen blieb. Nur der Lauf der Schrotflinte ragte deutlich sichtbar hervor.

Nicole folgte seiner Aufforderung und betrat einen kleinen Raum. Eine Kerze, die in der hinteren Ecke stand und für etwas Licht sorgte, war der einzige Gegenstand, den sie sehen konnte. Und der bis jetzt einzige Bewohner war Thomas Watling.

»Mylady«, sagte er zugleich erschrocken und erleichtert.

Hinter Nicole fiel die Tür ins Schloss. Ein Schlüssel wurde mehrfach umgedreht.

»Ich glaube, wir können auf die Förmlichkeiten verzichten, Thomas,« entgegnete sie. »Sag mir einfach, wo wir hier sind.«

Der Sträfling breitete die Arme in einer Geste aus, die klarstellen sollte, dass er eigentlich nichts für diese Lage konnte. »Ich wollte doch nur nach Hause.«

»Woran genau hast du gedacht, als du in das Blumenfeld gegangen bist?«

»An meine Heimat. An England.«

Nicole spürte, wie sie blass wurde. Sie lehnte sich gegen die kühle Mauer und schloss die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Warum muss ich ausgerechnet in England landen?, dachte sie. Auf der Todesinsel…

***

Australien 1794:

»Nein!«, rief Zamorra und stellte sich schützend vor den Schwarzen. »Ihr könnt ihn doch nicht umbringen, nur weil er ein Huhn gestohlen hat.«

Die Soldaten sahen sich an. Der Ältere hob die Schultern. »Ob wir ihn hier erschießen oder ob er unter der Peitsche stirbt, macht keinen Unterschied. Natürlich könnten wir ihn mit zur Bay nehmen, aber dann müssten wir seinen Gestank den ganzen Weg riechen. Da legen wir ihn lieber hier um.«

In seinen Worten lag eine Menschenverachtung, die den Parapsychologen schockierte. Anscheinend sah der Soldat in dem Eingeborenen nicht viel mehr als ein wildes Tier.

Zamorra setzte zu einer Erwiderung an, aber der Schwarze fasste ihn am Arm. Immer noch grinsend zeigte er auf eine Stelle hinter den Rücken der Soldaten. Während der Dämonenjäger seinem Hinweis mit dem Blick folgte, fragte er sich, wieso der Schwarze im Angesicht der Musketen so unbekümmert war. Selbst wenn er die Sprache der Weißen nicht verstand, die Situation war trotzdem eindeutig.

Doch dann sah er sie und verstand die Gelassenheit des Mannes: Mehr als zehn Schwarze richteten sich wie Geister aus dem kniehohen Gras auf. Sie hoben ihre Speere und blieben drohend stehen.

»Bloody hell«, fluchte einer der Soldaten. »Wo kommen die denn her?«

Das hätte Zamorra auch gern gewusst. Er glaubte nicht, dass sie zufällig aufgetaucht waren. Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass sie dem verhinderten Hühnerdieb die ganze Zeit über gefolgt waren. Aber warum hatten sie dann nicht früher eingegriffen?

Die Soldaten sahen sich nervös an. Theoretisch waren ihre Musketen zwar den primitiv aussehenden Speeren der Eingeborenen überlegen, praktisch zählte in dieser Lage jedoch nicht die Durchschlagskraft, sondern die Geschwindigkeit. Nur zwei der Musketen waren geladen, und Zamorra schätzte, dass die Soldaten ungefähr eine halbe Minute zum Nachladen benötigen würden. Eine halbe Minute aber reichte den Kriegern, um sie alle mit Speeren zu durchbohren.

Die Uniformierten wussten, dass sie unterlegen waren. Der Mann, den sie Dan nannten, stieg mit langsamen Bewegungen auf sein Pferd und hob die Hände.

»Macht jetzt keine Fehler. Wir sind vielleicht wenige, aber es werden mehr zurückkommen, wenn wir nicht kommen, also…«

»Ach, halt's Maul«, unterbrach ihn Henry genervt. »Lass uns einfach von hier verschwinden und Jeffrey abholen, bevor die Wilden uns doch noch angreifen.«

Die beiden anderen nickten und wendeten mit betont langsamen Bewegungen ihre Pferde. Der Ältere blieb einen Moment zurück.

»Komm mit uns«, sagte er zu Zamorra. »Du bist stark. Die Peitsche wird dich nicht umbringen. Kein wahrer Mensch sollte mit den wilden Heiden im Busch bleiben müssen.«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Die wilden Heiden lassen euch abziehen, obwohl ihr einen von ihnen töten wolltet. Denk darüber mal nach…«

Der Soldat schnaubte verächtlich und setzte sein Pferd in Bewegung.

»Du wirst schon sehen, was du davon hast«, knurrte er.

Er gab seinem Pferd die Sporen und schloss zu den anderen Uniformierten auf. Zamorra sah ihnen nach, bis sie hinter den Hügeln verschwunden waren, dann kehrte sein Blick zu den Kriegern zurück, die mit langen Schritten auf ihn zukamen. Einer hatte das Huhn wieder eingefangen.

Wenn das mal kein Fehler war, dachte Zamorra mit leichter Besorgnis. Er hatte instinktiv reagiert, als er sich auf die Seite der Schwarzen schlug, wusste dabei aber nicht, ob er bei ihnen überhaupt erwünscht war.

Die Krieger hatten ihn fast erreicht. Zamorra unterdrückte mühsam seinen Ekel, als eine Wolke aus Gestank ihn einhüllte. Den Grund für diesen bestialischen Geruch entdeckte er schnell: Die meisten der Männer trugen halb verweste Fischeingeweide in den Haaren, deren traniger Saft über ihre Gesichter und Schultern lief.

Zamorra schüttelte sich innerlich.

Der Hühnerdieb, der immer noch neben ihm stand, bemerkte seinen Gesichtsausdruck und schlug ihm gutmütig auf die Schulter.

»Na ja, riecht nicht gerade nach Rosenwasser, aber es hält die Mücken fern«, sagte er in einwandfreiem Englisch.

***

Gegenwart:

»Was ist denn los?«, fragte Thomas Watling nervös.

Nicole sah ihn an. »Lass es mich so sagen. Du bist vom sprichwörtlichen Regen in die Traufe geraten, beziehungsweise von einer Gefangeninsel auf die andere.«

»Willst du damit sagen, dass England…«

Watling brach ab. Nicole konnte die Verzweiflung in seinen Augen sehen. Innerhalb von nur wenigen Stunden brach für ihn zum zweiten Mal eine Welt zusammen.

»Das ist unmöglich…«, sagte er tonlos. »Aber wie…«

»Die Gefängnisinsel entstand aus einer Notlösung. Zuerst…«

Jetzt war sie es, die ins Stocken geriet. Sie wusste zwar, dass England bis hinauf nach Hull als Gefängnis diente und mit einer großen Verteidigungsanlage vom Rest des Landes abgetrennt wurde, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, wieso das so war. Es war, als habe sich ein Schleier über ihre Erinnerung gelegt, den sie nicht zur Seite schieben konnte, egal, wie sehr sie sich bemühte.

Watling bemerkte ihre Unsicherheit. »Weißt du nicht, was hier geschehen ist?«

»Nein«, gab Nicole zu. »Ich müsste es wissen, aber ich kann mich nicht erinnern.«

Die ganze Situation erschien ihr plötzlich surreal, wie ein Traum, aus dem sie gleich erwachen würde. Die abgebrannte Farm, der trübe Himmel, die körperlose, alte Stimme, ihre Zelle - all das wirkte seltsam zweidimensional, so als sei sie nicht mehr als die Betrachterin eines halbfertigen Bildes.

Das ist es, dachte Nicole, dieser Ort wirkt unvollendet.

Sie drängte die Fragen, die sie beschäftigten, zurück. Es war wichtiger, erst einmal aus diesem Gefängnis herauszukommen.

»Hast du sehen können, wer dich hierher gebracht hat?«, wandte sie sich an Watling.

Der schüttelte den Kopf. »Nein. Er stand plötzlich hinter mir. Ich glaube, es ist ein alter Mann, ein Verrückter.«

»Wieso verrückt?«

»Er sprach mich die ganze Zeit im Plural an, als wären noch andere bei mir. Hört sich für mich ziemlich verrückt an.«

Nicole fiel plötzlich wieder ein, dass der Unbekannte zu ihr Geh rein zu den anderen gesagt hatte, obwohl Watling allein in dem Raum war. Wenn er tatsächlich verrückt war, dann war ihre Lage gefährlicher, als es momentan den Anschein hatte.

Die Dämonenjägerin tastete nach dem Dhyarra in ihrer Tasche. Sie musste sich auf einen Angriff vorbereiten.

Watlings Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. »Nicole«, sagte er langsam, »es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Das war nie meine Absicht. Ich wollte nur ein menschenwürdiges Leben führen.«

Nicole nickte. »Ich verstehe das. Mach dir keine Sorgen. Wir kommen hier schon wieder raus.«

Der Aborigine, der zusammen mit Watling in den kleinen Raum gelangt war und seitdem stumm und unsichtbar in einer Ecke gestanden hatte, begann zu singen. Die beiden Weißen hörten die monotone, dunkle Melodie nicht, die aus seinem Mund drang. Er ging langsam um Nicole herum, betrachtete sie wie eine besondere Kuriosität, die er gerade erst entdeckt hatte. Nach einer Weile brach er die Melodie unvermittelt ab und kehrte an seinen Platz zurück.

Er wartete.

***

Gulajahli empfing die Botschaften seiner Agenten über die verschlungenen Pfade der Traumzeit. Sie sangen zu ihm von den Errungenschaften des weißen Mannes und erklärten, was er in ihren Bildern sah. Der Schamane lernte Worte wie Guerillakrieg, Partisanen, Widerstandskämpfer und verbrannte Erde. Flüsternd sprach er die seltsamen Laute aus fremden Sprachen nach.

Irgendwann begegnete er bei diesen Wanderungen einem besonderen Agenten. Er lauschte seiner Melodie und war überrascht, dass in ihrem Zentrum eine Frau stand. Es dauerte einen Moment, bis er in ihr die Gefährtin des Weißen Zamorra erkannt hatte. Der Schamane stutzte, als er bemerkte, dass er ihren Weg in der Traumzeit nicht klar vor sich sah. Sie schien aus der Welt, die er erschaffen hatte, auf merkwürdige Weise herauszuragen, so als gehöre sie nicht wirklich hinein.

Gulajahli hatte ihr keinen eigenen Agenten zugeteilt, weil er es nicht gewohnt war, darauf zu achten, was Frauen taten. Sie sammelten schließlich nur Nahrung und Holz, taten also nichts, was die Geschicke des Stammes in irgendeiner Weise beeinflussen konnte. Der Schamane verstand nicht, warum diese Frau sich dem Engländer Watling nicht unterordnete. Schließlich war er doch ein Mann.

Gulajahli seufzte. Er allein bestimmte über das Schicksal einer ganzen Welt und doch konnte er ihre Bewohner nicht begreifen. Vielleicht hätte er der Frau einen eigenen Beobachter gewähren sollen, aber es war zu spät, um den Plan zu ändern. Alle Figuren des Spiels standen auf ihren Plätzen und mussten sich so verhalten, wie es in ihrem Wesen lag. Etwas anderes konnte der Schamane nicht von ihnen verlangen.

Er öffnete die Augen und zuckte zusammen. Vor ihm hockte Wantapari und sah ihn an.

»Ich möchte mit dir reden, Schamane«, sagte er ernst.

***

Australien 1794:

Thomas Watling strich das beigefarbene Papier seines Zeichenblocks vorsichtig glatt. Dann nahm er mit einer übertrieben feierlichen Geste einen Kohlestift in die Hand. Mehr als zwei Dutzend Augen beobachteten ihn dabei.

Dem Fälscher war nicht entgangen, dass viele der jungen Krieger fehlten.

Das Lager der Eora, das er seit Monaten immer wieder aufsuchte, war so leer wie bei manchen Jagdzügen des Stammes.

Seltsam, dachte er und hoffte, dass sie sich nicht darauf vorbereiteten, weiterzuziehen. Watling hatte bisher vergeblich versucht, von den Nomaden zu erfahren, in welchen Rhythmen sie ihre Lagerstätten wechselten, aber entweder verstanden sie die Frage nicht oder sie wollten nicht antworten. Selbst der Schamane, der neben einem der Krieger seine Sprache am besten verstand, hatte ihn nur verständnislos angesehen. Watling vermutete, dass die Eora ein anderes Verständnis von Zeit hatten und mit der Frage, egal, wie er sie formulierte, nichts anfangen konnten. Dabei war diese Information für den Fälscher von entscheidender Wichtigkeit. Nur mit Hilfe der Eora konnte sein Plan gelingen.

Ein Kind, das ihn am Ärmel zupfte, riss Watling aus seinen Gedanken.

»Oh natürlich«, murmelte er lächelnd. »Ihr wartet ja auf die Vorstellung.«

Die Männer, Frauen und Kinder lehnten sich erwartungsvoll nach vorn, als er den Stift auf das Papier setzte. Mit einigen blitzschnellen Bewegungen entstanden dunkle Striche, die sich zu einer Figur zusammenfügten.

Watling zog den Stift zurück und wartete. Die Eora betrachteten die Striche einen Moment. Sie waren an eine so abstrakte Darstellung nicht gewöhnt und es war für sie immer wieder eine Herausforderung zu erkennen, was der Engländer gezeichnet hatte.

»Koala!«, rief das Kind, das ihn am Ärmel gezupft hatte, plötzlich. Watling nickte und fügte einige Striche hinzu. Unter den Augen der erstaunten Stammesmitglieder verwandelte sich der Koala in ein Känguru. Als einer von ihnen auch das erkannt hatte, wurde aus dem Känguru ein Hai. Die Zuschauer des Fälschers lachten erfreut, als sie auch dieses Tier in dem Wirrwarr der Striche identifiziert hatten.

Watling deutete eine Verbeugung an. Die Eora lernten schnell. Es wurde immer schwieriger, sie zu überraschen. Sie hatten die Grundzüge seiner Kunst bereits begriffen, während er die seltsam bunten Bilder, die sie auf Steine und Felsen malten, noch nicht einmal im Ansatz verstanden hatte.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Watling, dass der Schamane aus der Höhle getreten war, die dem Stamm nachts als Schlafplatz diente. Der Fälscher stand auf, verbeugte sich erneut vor seinen Zuschauern, die diese Geste ein wenig linkisch kopierten und ging hinüber, um den wichtigen Mann zu begrüßen.

»Gulajahli«, sagte er. »Es ist gut, dich zu sehen.«

Der Schamane nickte. »Es freut mich, dich wieder in unserem Lager begrüßen zu dürfen. Deine Kunst bringt die Menschen zum Lachen. Das ist gut.«

Er deutete auf einige Blätter voller Austern, Krebse und Beeren, die neben dem heruntergebrannten Feuer lagen.

»Iss etwas, Thomas.«

Der Fälscher hockte sich dankbar neben die Blätter und schlürfte die frischen Austern aus. Bei seinen ersten Besuchen hatte er sich noch geweigert, etwas von den fliegenumschwärmten Meeresfrüchten zu sich zu nehmen, aber das schien seine Gastgeber zu verärgern. Also hatte er seinen Ekel überwunden und die merkwürdigen Tiere gegessen. Mittlerweile hatte er sich so daran gewöhnt, dass er heimlich an den Strand ging und Krebse fing, wenn ihn niemand dabei beobachtete. Die neue Nahrungsquelle hatte noch einen anderen Vorteil. Während viele Gefangene regelmäßig an dem salzigen, von Maden zerfressenen Pökelfleisch erkrankten, blieb er gesund.

»Thomas«, sagte Gulajahli. »Du hast viel für den Stamm der Eora getan. Durch dich verstehen wir euch Weiße besser. Ich weiß jetzt, wer ihr seid und woher ihr kommt.«

Der Fälscher sah auf und fragte sich, worauf der Eora hinauswollte.

»Du hast mir einmal gesagt, die Weißen erwarten für alles, was sie geben, eine Gegenleistung«, fuhr der Schamane fort. »Und doch kommst du zu uns, zeigst uns deine Kunst, lehrst uns deine Sprache… All das, ohne etwas zu verlangen. Warum?«

Endlich, dachte Thomas. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Betont langsam legte er eine Krebsschere zur Seite und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab.

»Nun«, formulierte er dann die Worte, die er seit Monaten auswendig konnte, »ich habe…«

Ein lauter Ruf unterbrach ihn. Ein Krieger, der als Wächter des Lagers hoch oben in einer Baumkrone saß, schwenkte seinen Speer und rief ein paar Worte.

Gulajahli stand erfreut auf. »Die Jäger sind zurück«, erklärte er. »Anscheinend haben sie einen Weißen dabei.«

Er legte Thomas die Hand auf die Schulter. »Wir werden dieses Gespräch ein anderes Mal führen. Jetzt solltest du besser gehen, bevor der andere Weiße dich sieht. Wenn er ein Soldat ist, wäre das schlecht für dich.«

Watling rang sich ein Lächeln ab, während er innerlich sämtliche Flüche ausstieß, die er von den Seeleuten gelernt hatte. Seine große Chance war durch die Ankunft von ein paar Kriegern ruiniert worden. Er wusste nicht, wann der Schamane ihn das nächste Mal darauf ansprechen würde.

»Du hast recht«, sagte er zähneknirschend. »Außerdem ist heute Vollmond. Da sollte ich kein Risiko eingehen.«

Der Schamane nickte. »Viel Glück auf dem Weg«, verabschiedete er sich und ging zum Rand des Lagers, um die Krieger zu erwarten.

Thomas steckte hastig ein paar der toten Krebse als Wegzehrung in sein Hemd. Den Zeichenblock und Stift ließ er zurück. Die Eora würden sich nicht daran vergreifen.

Um ihn herum liefen jetzt auch die Frauen und Kinder den Kriegern entgegen. Der Fälscher fragte sich, was die ganze Aufregung sollte. Nach einem Blick auf den Stand der Sonne, der ihm verriet, dass noch genügend Zeit bis zur Dämmerung blieb, entschied er, mit dem Weg zurück zu warten. Er schlug sich ins hohe Gras und verbarg sich hinter einem Eukalyptusbaum. Der Engländer wollte zumindest sehen, welchen Weißen die Eora so bereitwillig in ihr Lager führten…

***

Gemeinsam mit den Kriegern des Stammes betrat Zamorra das Lager der Eora. Über eine Stunde waren sie durch den Busch marschiert, dessen blasse Färbung dem Parapsychologen anfangs sehr monoton erschienen war. Aber nach einiger Zeit gewöhnten sich seine Augen daran, und er erkannte die Nuancen und Überraschungen, die sich darin verbargen. Es war eine Landschaft, in der sich selbst ein fast zwei Meter großes Tier, das Känguru genannt wurde, mühelos verstecken konnte.

Zamorra hatte die Zeit genutzt, um den Schwarzen, der sich Wantapari nannte und wie die anderen Krieger zum Stamm der Eora gehörte, auszufragen. Der schien anfangs überrascht über seine Unwissenheit zu sein, gab sich aber mit der Erklärung, Zamorra sei erst seit kurzem im Land, zufrieden. Und so erfuhr der Dämonenjäger nicht nur die Namen der Tiere und Pflanzen, nach denen er fragte, sondern auch, dass Wantapari Englisch von einem Sträfling gelernt hatte, der den Stamm regelmäßig besuchte. Nur gab er dieses Wissen nicht gerne preis, denn er hatte in seinem Umgang mit den Weißen gelernt, dass es besser war, ihnen ein Gefühl der Überlegenheit zu geben. Dann wurde man zwar verhöhnt, aber nicht getötet.

Es überraschte den Dämonenjäger, dass Wantapari die Psychologie, die hinter diesem Verhalten der Sträflinge stand, sehr genau durchschaute. Die Offiziere herrschten über die einfachen Soldaten, die Soldaten über die Sträflinge, die ihren Hass und ihre Aggressionen aufstauten und ständig von Menschen umgeben waren, die über ihnen standen. Die nackten Wilden mit ihrem furchtbaren Gestank boten ein ideales Ziel, um die eigene Überlegenheit zu demonstrieren. Selbst als ein von der Gesellschaft verbannter Gefangener hatte man den Ureinwohnern als weißer Europäer einiges voraus - so glaubten viele zumindest.

Zamorra erinnerte sich an die Kolonialisierung Afrikas und Amerikas und erkannte die gleichen Verhaltensmuster, wenn auch in verschärfter Form. Auf den beiden anderen Kontinenten hatte es eine Besiedlung durch Händler und Farmer gegeben, die freiwillig in die neue Welt gereist waren, um ihr Glück außerhalb Europas zu suchen. Hier waren es Strafgefangene, die man aus ihrer Heimat entführt und ans andere Ende der Welt verfrachtet hatte. Die meisten von ihnen, so schätzte Zamorra zumindest die Lebensbedingungen zu dieser Zeit ein, waren in ihrem ganzen Leben keine fünfzig Kilometer von ihrem Geburtsort entfernt gewesen - und jetzt befanden sie sich fünfzehntausend Kilometer weit weg. Für sie musste es sein, als habe man sie auf den Mond verbannt, nein, schlimmer noch; denn den Mond konnte man von England aus wenigstens sehen.

Neben Zamorra hob einer der Eora das strampelnde Huhn hoch und brachte die Gedanken des Parapsychologen damit zurück in die Gegenwart. Um ihn herum standen die anderen Stammesmitglieder und scherzten mit den Kriegern. Ab und zu warf jemand Zamorra einen kurzen Blick zu, der vorsichtig, aber nicht misstrauisch erschien. Anscheinend wussten sie nicht genau, was sie von ihm halten sollten. Dem Dämonenjäger kam die fehlende Aufmerksamkeit nicht ungelegen, denn sie gab ihm die Möglichkeit, sich ein wenig im Lager umzusehen. Als Wantapari dieses Lager erwähnt hatte, war Zamorra in seinen Gedanken von Indianerzelten oder afrikanischen Krals ausgegangen, Hütten, die ihren Einwohnern Schutz vor den Naturgewalten boten. Was er jedoch sah war nur eine halb offene Lichtung, an deren Rand das trockene Buschland in einen felsigen Wald überging. Keinerlei Bauten, keine Behausungen und kaum ein Hinweis auf die längere Anwesenheit von Menschen. Einige Werkzeuge und Waffen lagen scheinbar wahllos um ein schwelendes Feuer herum, neben dem etwas Holz aufgeschichtet war. Weggeworfene Tierknochen vervollständigten ein Bild, das Zamorra steinzeitlich erschien. Er fragte sich, ob die Entwicklungen, die fast alle Völker der Erde irgendwann einmal vollzogen hatten, nie ihren Weg bis zu den Eora gefunden hatten, oder ob ihre primitiv wirkende Kultur Ausdruck einer ganz anderen, ihm fremden Lebensweise war.

Wantapari trat mit einem anderen Eora neben Zamorra. »Das ist Gulajahli, der wirrinun oder Schamane unseres Stammes.«

Der etwas ältere Eora, dessen Bart und Haare von langen weißen Strähnen durchzogen waren, deutete eine europäische Verbeugung an.

»Es freut mich, dich kennen zu lernen«, sagte er steif.

Zamorra erwiderte die Verbeugung. »Danke für die Einladung in euer Lager.«

Der Schamane sah auf. In seinen Augen blitzte es.

»Wie sollten ein wenig miteinander reden. Danach, noch bevor die Sonne untergeht, werden wir essen.«

Er wandte sich an Wantapari. »Lass das Huhn von den Frauen schlachten, damit wir unserem weißen Gast etwas anbieten können, das ihm schmeckt.«

Der junge Krieger nickte und ging zu einer der Frauen hinüber.

Zamorra stutzte. Wieso hatte Wantapari zuerst sein Leben riskiert, um das Huhn zu stehlen und ließ jetzt bereitwillig zu, dass es für einen Fremden einfach so geschlachtet wurde? Es schien auch sonst keinen Grund für ihn zu geben, Nahrung zu stehlen, denn die Eora sahen alle gut genährt aus und neben der Feuerstelle lag der Kadaver eines gerade erlegten Kängurus. Der Stamm litt offensichtlich nicht an Hunger. Bedeutete das etwa, dass Wantapari gewusst hatte, dass Zamorra zu seinem Stamm kommen würde?

Aber wie konnte das sein…

***

Gegenwart:

Der Schlüssel drehte sich knirschend im Schloss.

Watling sprang nervös auf, während Nicole den Dhyarra-Kristall in einer Tasche ihres Overalls verbarg. Sie hatte die magische Waffe programmiert, ihr eine visuelle Darstellung dessen vermittelt, was sie tun sollte, sobald Nicole den Befehl zur Aktivierung gab. Die Dämonenjägerin hoffte nur, dass sie mit ihrem Plan richtig lag.

Die Tür öffnete sich.

»Kommt raus«, forderte eine barsche Frauenstimme.

Nicole stand auf und folgte Watling langsam aus der Zelle. Von der Frau war nichts außer der Gewehrmündung zu sehen, die neben der Tür herausragte. Kurz überlegte Nicole, sich einfach gegen die Tür zu werfen und die Unbekannte dadurch aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber dann bemerkte sie eine zweite Gestalt, die rechts von ihr im Gang stand und eine Armbrust auf Nicole und Thomas gerichtet hatte. Die Dämonenjägerin konnte nicht sagen, ob es sich bei der Person um einen Mann oder eine Frau handelte, denn sie trug ein zerschlissenes Cape, deren Kapuze sie so tief ins Gesicht gezogen hatte, dass der Schatten sie völlig unkenntlich machte. Ihre Hände steckten in dunklen Handschuhen.

Die Gestalt machte eine ungeduldige Bewegung mit der Armbrust. Watling kam der Aufforderung sofort nach und ging vor ihr den Gang hinunter. Er war so daran gewöhnt, von anderen herumkommandiert zu werden, dass es ihm wohl kaum noch auffiel. Nicole blieb jedoch stehen.

»Was wollt ihr von uns?«, fragte sie. »Wer seid ihr?«

Die Frau, die zuerst zu ihr gesprochen hatte, trat hinter der Tür hervor. Sie drehte Nicole und Thomas den Rücken zu, verließ sich darauf, dass die Gestalt mit der Armbrust die beiden Gefangenen unter Kontrolle hielt.

»Das sind die Fragen, die wir euch stellen werden«, sagte sie. »Kommt jetzt mit.«

Ihre Stimme klang weder aggressiv noch neugierig. Nicole hörte nur tiefe Resignation und Hoffnungslosigkeit. Ohne darauf zu achten, ob die Gefangenen ihrer Anordnung nachkamen, ging sie den Gang hinunter.

Watling warf einen nervösen Blick auf die Gestalt mit der Armbrust. »Wir sollten wirklich tun, was sie sagen«, flüsterte er Nicole zu. »Glaub mir, mit so was kenne ich mich aus.«

Aber die Dämonen jägerin reagierte nicht. Statt dessen musterte sie die Frau, die sich trotz einer fast schon jugendlich klingenden Stimme gebückt wie eine Greisin bewegte. Ihre bandagierten Füße schlurften über den Steinboden. Der Arm, in dessen Beuge sie das Gewehr trug, hing herab, als wäre er mit dem Gewicht überfordert. Die bandagierten Finger zuckten zwanghaft.

Nicole spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Watling schien zu merken, dass etwas nicht stimmte und folgte ihrem Blick. Nach einem Moment erstarrte er.

»Oh nein, oh nein, oh nein«, wiederholte der Engländer tonlos. »Nicht das… oh, bitte nicht…«

Die Frau hörte seine Worte und blieb stehen. Langsam, wie in Zeitlupe, drehte sie sich zu ihren Gefangenen um. Watling krallte seine Hand in Nicoles Arm. Er hoffte wohl noch, dass er mit seinem Verdacht falsch lag, aber Nicole wusste, dass seine Hoffnung vergebens war. Sie hatte die Wahrheit in dem Moment erkannt, als sie die Bandagen an den Händen und Füßen der Unbekannten sah. Es war nicht mehr nötig, ihr zerstörtes Gesicht zu sehen.

Nicole wusste, dass die Frau an Lepra erkrankt war.

***

Die beiden Aborigines gingen am menschenleeren Strand entlang. Das kühle Salzwasser umspülte ihre Beine und verschaffte ihnen in der Hitze der Mittagssonne etwas Erleichterung. Wantapari sah hinaus aufs Meer. Weit draußen wurden die hohen Wellen des Ozeans gegen das Riff geworfen, das die gesamte Bucht umgab. Die zerklüfteten Felsen brachen die Macht des Wassers und ließen es sanft in die Bucht rollen. Was hinter dem Riff lag, wusste keiner der Eora, denn ihre Kanus waren zu zerbrechlich, um die Felsen zu überwinden.

Wantapari bemerkte aus dem Augenwinkel einen kleinen Krebs, der sich im Sand zu tarnen versuchte. Blitzschnell griff der Aborigine zu und packte das Schalentier so, dass dessen Zangen ihn nicht verletzen konnten. Er hebelte die gräuliche Schale auf und zog genussvoll das Fleisch in seinen Mund. Dann brach er die Scheren ab. Gulajahli nahm sie dankend entgegen.

»Ist das nicht das nicht das Paradies, mein Freund?«, sagte er. »Krebse, die man einfach so fangen kann. Austern, die man nur aus dem Fels schälen muss, um sie zu essen? Sträucher voller Beeren und Ebenen, auf denen du mit jedem Speer ein Känguru triffst. Könnte die Welt besser sein?«

»War sie denn einmal anders?«, entgegnete Wantapari.

Der Schamane blieb stehen. »Das ist die Frage, die dich beschäftigt, nicht wahr? Deshalb wolltest du auch nicht, dass wir uns im Lager unterhalten, wo die anderen zugehört hätten.«

Der Krieger nickte nur und warf die Überreste des toten Krebses achtlos zur Seite.

»Ja«, sagte Gulajahli, während er abwesend zusah, wie der Ozean mit den leeren Schalen spielte. »Die Welt war einmal anders. Sie hatte sich gegen uns gestellt. Wir waren…«

Er suchte nach den richtigen Worten und zeigte dann auf die Schalen, die von den Wellen hin und her geschleudert wurden.

»… wie diese Schalen«, fuhr er fort. »Leere Hüllen, die hilflos einer größeren Macht ausgeliefert waren. Sie spielte mit uns, bis sie die Lust daran verlor und uns einfach zerschmetterte.«

»Was war das für eine Macht?«

Der Schamane lächelte. »Das spielt keine Rolle mehr. Es hat sie niemals gegeben.«

Wantapari sah ihn nachdenklich an. Es gefiel ihm nicht, dass Gulajahli sich mit. Geheimnissen umgab. Damit hob er sich vom Rest des Stammes ab, so als wolle er dessen Führung übernehmen. Die Eora hatten stets ohne Anführer gelebt. Ein Mann wie Wantapari wurde zwar wegen seiner Schnelligkeit und seiner Kraft respektiert, aber er konnte niemandem etwas befehlen. Alle Entscheidungen wurden gemeinsam getroffen - ohne Bevorzugung. Durch Gulajahlis Verhalten geriet dieses gut funktionierende System in Straucheln, denn die Mitglieder des Stammes spürten, dass er ihnen Wissen vorenthielt, und wurden unsicher.

»Du solltest allen davon erzählen«, sagte Wantapari.

Der Schamane schüttelte den Kopf. »Nein, die meisten würden es doch nicht verstehen. Bei dir ist das etwas anderes. Dein Blick ist klar. Du siehst mehr als sie.«

Tue ich das wirklich, oder will er mich nur davon abhalten, mit den anderen darüber zu sprechen?, fragte sich der Krieger. Laut stellte er jedoch eine andere Frage, über die er lange nachgedacht hatte und vor deren Beantwortung er sich insgeheim fürchtete.

»Warum wird es nicht mehr dunkel?«, fragte er.

***

Australien 1794:

»Die Regenbogenschlange verlieh unseren Ahnen die Gestalt von Tieren, damit sie durch das Land ziehen konnten. Jedem Ding, das sie sahen, gaben sie einen Geist. Eines Tages sah Willanjee, der Eidechsenmann, einige Wesen aus Lehm, die traurig neben einer Wasserstelle standen. Willanjee ging zu ihnen und fragte, warum sie nicht fröhlich seien. Als die Wesen seine Frage nicht beantworteten, fiel dem Eidechsenmann auf, dass sie keinen Mund besaßen. Und so nahm er einen Ast vom Boden auf und schnitzte einen Mund in den Lehm. Aber die Wesen antworteten immer noch nicht, also nahm Willanjee erneut den Ast und gab ihnen Ohren. Er fragte wieder, warum sie traurig seien. Die Lehmformen klagten, sie seien durstig, könnten jedoch nicht trinken, da sie keine Beine hätten, mit denen sie sich zum Wasser bücken konnten. Und sie seien auch hungrig, hätten jedoch keine Hände, um Nahrung zu sammeln und keine Augen, um Beute zu erspähen. Willanjee fragte die Lehmwesen, was sie tun würden, wenn sie all dies besäßen. Die Wesen dachten lange über seine Frage nach. Zweimal ging die Sonne über ihnen auf und dreimal versank der Mond hinter den Bergen. Dann sagten sie: ›Wenn wir Augen hätten, würden wir die Schönheit des Landes und all seiner Kreaturen betrachten. Mit unseren Händen würden wir die Tiere des Landes an den heiligen Orten aufmalen, um die Geister zu besänftigen und ihnen Respekt zu zollen. Die Beine würden uns über das Land tragen, das wir auf den ewigen Pfaden durchwandern werden, damit wir in Harmonie mit allen Kreaturen leben können. Mit dem Mund schließlich würden wir die Geschichte um unsere Entstehung weitererzählen und dich, Willanjee, auf ewig in unserer Erinnerung behalten.‹ Dem Eidechsenmann gefielen die Worte dér Lehmformen, und so erfüllte er ihre Wünsche und gab einem jeden von ihnen einen Geist.«

Gulajahli trat einen Schritt von den Felszeichnungen zurück. »Und deshalb tötet kein Mensch vom Stamm der Eora jemals eine Eidechse«, beendete er seine Geschichte.

Er kauerte sich auf den Boden und sah zu Zamorra auf. Der Dämonenjäger setzte sich ebenfalls, wählte aber eine für ihn bequemere Haltung.

Gulajahli schien darauf zu warten, dass Zamorra etwas sagte. Aber der dachte noch über die Geschichte nach.

»Aber manchmal helfen uns die Eidechsen bei etwas anderem«, sagte der Schamane schließlich.

»Wobei?«

Gulajahli begann wieder zu erzählen.

»Einst gab es ein starkes, streitsüchtiges Süßwasserkrokodil, das Kenna hieß und die Gestalt eines Menschen hatte. Es schikanierte die Menschen. Deshalb holten sie ein Salzwasserkrokodil in Menschengestalt namens Pikko, das Kenna entgegentreten sollte. Aber der böse Pikko stieß Kenna einen Speer in die Seite. Danach trug man den Verwundeten zum Fluß und sang ein Lied. Sobald sie den verwundeten Mann ins Wasser legten, verwandelte er sich in ein Krokodil und schwamm davon. Da wählten die Menschen eine Person als Bruder aus, die ihr zukünftiger Führer werden sollte. Sie nahmen eine Eidechse und verwandelten sie in ein Krokodil und banden es auf einen kleinen Ast. Der Auserwählte mußte etwas von seinem Blut lassen, das man dem Eidechsenkrokodil zum Trinken einflößte. Dann warf man sie ins Meer. So wurde der Auserwählte zum Blutsbruder des Krokodils. Kein Krokodil wird ihm daher noch jemals etwas antun, sondern ihn und die ihm angehörigen Menschen vor anderen Krokodilen schützen. Seither ist nichts darüber bekannt, dass jemals der Blutsbruder von einem Krokodil geschnappt worden ist.«

Gulajahli machte eine Pause.

Zamorra betrachtete ihn nachdenklich. Er spürte, dass der Schamane fest an das glaubte, was er erzählte. Auch daran, dass Menschen eine Eidechse in ein Krokodil verwandeln konnten.

»Ich will dir noch eine Geschichte erzählen«, fuhr der Schamane fort.

»Einst geschah es, dass Umwala, der Krebsmann, Mulara, der Fledermausmann, und Kanaula, der Regenbogenmann, einen besonders großen Fischzug machten. Auf dem Heimweg zu ihrem Lager luden sie all ihre Freunde zu einem Corroborree ein, das bei Sonnenuntergang beginnen sollte. Sie wollten ihr Angelglück feiern. Umwala wollte singen, Mulara führte die Tänzer, und Kanaula blies die Didjeridoo, die hölzerne Langflöte. Aber viel mehr Freunde, als sie gedacht hatten, kamen zu dem Treffen, um den Fisch mit ihnen zu teilen und an den Tänzen teilzunehmen. So dauerte das Corroborree sehr lange, bis spät in die Nacht, und alle Teilnehmer hatten ihren Spaß daran und wollten einfach nicht müde werden. Nach etlichen Stunden wurde Kanaula, der ein reizbarer, jähzorniger alter Bursche ist, müde von dem fortwährenden Didjeridoo-Spiel. Wie er so grübelte, wie das Corroborree zum Ende gebracht werden könnte, kam ihm die Idee, die Fackel auszulöschen, indem er mit ihr ins Wasser sprang, denn ohne Licht würden die Leute das Treffen wohl bald verlassen. Umwala, durch seinen Gesang hellwach, bemerkte Kanaulas Tun im gleichen Moment, schnappte sich einen Speer und warf ihn in Kanaulas Richtung. Der Speer fand seinen Weg in Kanaulas Handgelenk. Für ein paar Sekunden wurde dessen Hand dadurch über Wasser gehalten, lange genug für Mulara, der ebenfalls aufgesprungen war, um die Fackel zu ergreifen, die er dann in einen Haufen Pandanus-Blätter warf, die sofort aufflammten. So war das Feuer für die Menschheit gerettet. Danach erstieg Kanaula den Himmel und wurde zu einem Regenbogen, Mulara lebt seither als Fledermaus in den Bäumen, und Umwala zog sich in die Mangrovensümpfe zurück, um dort als riesiger Krebs zu wohnen. Wann immer du nun einen Regenbogen siehst - und nicht nur dann -erinnere dich an Kanaula und bemühe dich zu verhindern, daß jene Dinge entwendet oder zerstört werden, die von existenzieller Bedeutung für das Überleben der Menschen sind.«

Irgendeine Erinnerung schien bei der letzten Erzählung in Zamorra erwachen zu wollen, aber so intensiv er auch überlegte, sie wurde nicht stärker, trat nicht hervor. Er glaubte, die Geschichte schon einmal gehört zu haben. Aber wann und von wem?

»Eine lehrreiche Geschichte«, sagte er vage.

»Alle diese Geschichten lehren uns vieles«, sagte Guajahli. »Denn sie entstammen dem Ursprung alles Seins, und sie gelten immer und zu jeder Zeit. Was die Schöpferwesen uns sagen, hat immer währenden Bestand, so lange ein Mensch atmet.«

»Schöpferwesen«, murmelte Zamorra. »Der Regenbogenmann, der Krebsmann, der Krokodilmann…«

»Sie alle sind immer und überall«, sagte Guajahli. »In ihren Träumen erschaffen sie die Welt, durch die wir unsere Wege suchen.«

»Erschaffen, sagst du. Nicht erschufen. Für euch dauert die Weltschöpfung immer noch an?«

»Immer noch? Ich verstehe nicht ganz«, sagte der Schamane. »Ihr Weißburschen denkt so seltsam. Die Träume sind doch in uns, und stets, wenn wir an sie denken und mit ihnen fließen, schaffen wir sie neu. Zugleich erschaffen sie uns und die Pfade, auf denen wir leben.«

»Und die Bilder…«

Zamorra ließ seinen Blick über die Zeichnungen gleiten. Die seltsamen Formen und Striche, die Kreise und Punkte, die sich auf dem grauen Fels verteilten, ergaben für ihn keinen klaren Sinn. Obwohl der Schamane sich bemühte, den Zusammenhang zwischen dem Schöpfungsmythos der Eora und den Bildern zu erklären, war der Parapsychologe sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte.

»Die Bilder erzählen die Geschichten?«, vergewisserte er sich.

Der Schamane nickte.

»Aber die Tiere und Menschen sehen nicht so aus wie diese Formen. Bedeutet das, dass ihr nicht das Äußere malt, sondern die Persönlichkeit, das Innere?«

Gulajahli legte den Kopf schief. »Ich verstehe den Unterschied nicht.«

Der Dämonenjäger seufzte, während er nach einem Vergleich suchte, der ihm das verdeutlichte. So einfach es gewesen war, mit dem Schamanen ins Gespräch zu kommen, so schwierig erwies sich eine tiefergehende Unterhaltung. Gulajahli kannte die Problematik anscheinend aus seinen Gesprächen mit anderen Weißen, denn er zeigte sich sehr geduldig und beantwortete sämtliche Fragen, die Zamorra hatte - soweit der Schamane sie verstand.

»Nun«, setzte er zu einer Erklärung an. »Der Unterschied ist der gleiche wie zwischen Lüge und Wahrheit. Das Aussehen kann täuschen, aber das Innere des Menschen bestimmt, wie er wirklich ist.«

Der Schamane schwieg einen Moment nachdenklich. »Ich verstehe«, sagte er dann. »So wie die Weißen sehen, dass wir keine Kleidung tragen und keine Häuser bauen und deshalb glauben, wir seien Tiere?«

»So in der Art«, murmelte Zamorra mit einem mulmigen Gefühl. Er versuchte immer noch eine logische Erklärung für das plötzliche Auftauchen des Hühnerdiebs zu finden. Dieser scheinbare Zufall war ebenso verwirrend wie die Offenheit des Schamanen, der bereit war, einem völlig Fremden die Mythen und Heiligtümer seines Stammes zu zeigen. Oberflächlich betrachtet konnte man das mit der Dankbarkeit für die Rettung Wantaparis begründen, aber wenn Zamorras Verdacht stimmte, dann war der Mann nie wirklich in Gefahr gewesen. Der Dämonenjäger wurde den Eindruck nicht los, unwissend zum Teil eines größeren Plans geworden zu sein.

»Wenn die Weißen«, sagte Gulajahli in diesem Moment, »den Unterschied zwischen dem Äußeren und dem Inneren kennen, werden sie doch schnell begreifen, dass wir keine Tiere sind, oder?«

Er bemerkte Zamorras zweifelnden Blick und grinste plötzlich. »Du hast Recht. Ich glaube das auch nicht. Lass uns zurück zum Lager gehen, das Essen müsste bald fertig sein.«

Mit großer Geschicklichkeit sprang er über einige Felsen, bis er den Boden erreicht hatte. Das Lager lag nur wenige Meter entfernt. Auch das Meer konnte nicht allzu weit weg sein, denn jetzt, wo der Eora mit seinem deftigen Gestank nicht mehr neben Zamorra stand, konnte der das Salz in der Luft riechen. Irgendwo hinter den Felsen und den Bäumen musste der Ozean liegen.

Der Dämonenjäger folgte Gulajahli. Er wollte gerade ebenfalls zum Sprung über die Felsen ansetzen, als sein Blick auf eine kleinere Zeichnung fiel, deren Farben noch frisch zu sein schien. Die Darstellung entsprach nicht den anderen Zeichnungen, auch wenn Zamorra nicht genau sagen konnte, was sie bedeuten sollte.

»Was ist das?«, rief er Gulajahli zu und zeigte auf das Bild.

Der Schamane kletterte ein Stück die Felsen hinauf und kniff die Augen zusammen, um die Darstellung besser sehen zu können. Zumindest tat er so, denn Zamorra war sich sicher, dass er jede einzelne Zeichnung in diesen Felsen sehr gut kannte.

»Ich kann dir nicht sagen, was das ist«, antwortete er dann. »Es ist ein Mensch, zumindest meistens. Aber etwas ist in ihm, das nach draußen drängt, so wie eine Quelle aus der Tiefe. Wir haben diese Zeichnung an den heiligen Felsen gemalt, damit der Geist, der hier lebt, diesen Menschen erkennt und uns vor ihm schützt.«

Gulajahli zögerte einen Moment. »Zwei junge Frauen und ein Krieger sind bereits gestorben. Wie ein Schatten dringt er lautlos in unser Lager ein und tötet. Er ist kein Tier, obwohl er seine Beute wie ein Tier reißt. Und er ist groß, viel größer als ein Dingo.«

Er zeigte auf einen der halbwilden Hunde, die sich am Rande der Felsen knurrend um einen Knochen stritten.

Zamorra sah ihn an. Ein Verdacht keimte in ihm auf. »Kommt er nur zu bestimmten Zeiten in euer Lager?«, hakte er nach.

Der Schamane nickte. »Wenn der Mond voll ist so wie heute. Aber dieses Mal werden wir ihn mit Hilfe der guten Geister vertreiben. Bei Einbruch der Dunkelheit werden alle in die große Höhle gehen und wenn er kommt, werden die Krieger ihn mit ihren Speeren und Bumerangs töten.«

Nein, dachte Zamorra, das werden sie nicht. Kein Speer kann eine solche Kreatur vernichten. Er tastete nach dem Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing.

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden stand er vor dem gleichen Problem. Sollte er diese Menschen ihrem Schicksal überlassen, so wie es der Zeitstrom vorsah, oder sollte er ihnen helfen und damit möglicherweise mehr zerstören, als er rettete?

Er machte sich keine Illusionen darüber, wie seine Entscheidung ausfallen würde. Auch wenn er die Konsequenzen seines Handelns in dieser Situation nicht überblicken konnte, so war er doch in erster Linie ein Mensch, und als solcher hatte er die Pflicht, anderen zu helfen. Wenn er mit diesem Prinzip brach, dann stellte er sich auf die gleiche Stufe wie die Dämonen der Hölle, die er seit Jahrzehnten bekämpfte. Und dazu war er nicht bereit. Aber einen akzeptableren Ausweg sah er auch nicht, denn helfen musste er diesen Menschen. Er war sich sicher, dass Wantapari und die anderen gute Krieger waren, aber in diesem Fall hatte keiner von ihnen eine Chance.

Nicht gegen einen Werwolf.

***

Thomas Watling zog sich vorsichtig durch die Bäume zurück. Zwar hatte er die Unterhaltung zwischen Gulajahli und dem Fremden nur bruchstückhaft mitverfolgen können, aber es war deutlich geworden, dass der Schamane sich wesentlich offener geäußert hatte, als Watling es gewohnt war.

Wieso interessierte dieser Unbekannte den Schamanen so sehr? Und wo kam der Mann überhaupt her? Es war mehr als einen Monat her, seit der letzte Walfänger Vorräte in Botany Bay an Bord genommen hatte. Watling war sicher, dass er einen neuen Bewohner der Siedlung bemerkt hätte. In jedem Fall war der Fremde weder ein Sträfling noch ein Soldat. Das ließ nur noch eine Möglichkeit offen: Er musste ein freier Siedler sein, aber von denen gab es rund um die Bucht nicht mehr als zwei Dutzend, und auch die kannte der Fälscher alle. Dass er aus einer der anderen Siedlungen, Sydney Cove oder Paramatta kam, glaubte Watling auch nicht, denn der Fremde hatte kein Pferd und trug auch keine Vorräte bei sich. Aber woher kam er dann?

Der Fälscher kratzte sich nachdenklich am Kopf und warf einen prüfenden Blick auf den Stand der Sonne. Er fluchte leise, als er sah, dass der gelbe Ball nicht mehr weit über den Baumwipfeln stand. Das hieß, dass er sich beeilen musste, wenn er die Siedlung noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte.

So schnell er konnte kletterte er an den Felsen entlang, bis er die Hochebene erreichte, die ihn von Botany Bay trennte. Es wäre kürzer gewesen, den Strand entlangzugehen, aber der wurde gut bewacht - noch zumindest, denn wenn sein Plan aufging, würde er schon bald wie ein König über den Sand schreiten. Vorausgesetzt, er behielt seinen Einfluss über den Schamanen, den der Fremde möglicherweise gefährdete.

Thomas Watling war kein gewalttätiger Mann, aber als er durch das hohe Gras lief mit der drohenden Nacht hinter sich und der Aussicht auf eine lebenslange Verbannung vor sich, dachte er zum ersten Mal in seinem Leben an Mord. Mit jedem Schritt verlor der Gedanke mehr von seinem Schrecken…

***

Die lange Reihe der Sträflinge bewegte sich schlurfend und kettenklirrend vorwärts. Um sie herum standen die mit Musketen bewaffneten Soldaten des Rum Corps. Die meisten von ihnen hatten ihre Uniformjacken geöffnet und gingen barfuß. Seit der Gouverneur nach England zurückgekehrt war, hatte die Macht des Rum Corps zwar zugenommen, die Disziplin hingegen war geschwunden.

Captain John Macarthur, der ein Stück hinter dem Proviantmeister stand und die Vorratsausgabe an die Sträflinge beobachtete, störte das nicht. Solange seine Männer eine Muskete in der Hand hielten und pünktlich zum Dienst erschienen, konnten sie aussehen, wie sie wollten.

»Das ist doch kein Pfund«, beschwerte sich in diesem Moment eine laute Stimme im Londoner Dialekt. »Sie müssen sich irren.«

Macarthur trat näher an den Proviantmeister heran, einen älteren Mann, der ständig nervös zwinkerte. Er hatte seinen Ausgabetisch direkt unter dem wehenden Union Jack aufgebaut, als wolle er damit seine Autorität demonstrieren. Neben dem Tisch standen einige Fässer, aus denen einfache Soldaten Pökelfleisch, Mehl und Essig schöpften. Der Proviantmeister zeigte schulterzuckend auf die Waage. »Sieh hin, Cooper. Genau ein Pfund.«

Der große, kräftige Sträfling blieb stur stehen. »Das ist kein Pfund Fleisch, selbst wenn man die Maden mitwiegt«, beharrte er.

Einige der anderen Gefangenen, die ihre Ration bereits erhalten hatten, schlurften neugierig zurück zum Tisch. Anscheinend hatten sie die geringere Menge ebenfalls bemerkt, es aber nicht gewagt, dagegen zu protestieren.

Macarthur seufzte. Dieser Cooper war ein Störenfried, der nicht intelligent genug war, aus seiner einmaligen Begegnung mit der Peitsche zu lernen.

»Was ist hier los?«, unterbrach er die Diskussion.

Cooper räusperte sich nervös. »Sir, ich glaube, der Proviantmeister irrt sich, Sir. Das ist doch kein Pfund, oder?«

Der Captain betrachtete scheinbar interessiert die Waage, nahm das Gewicht in die Hand und stellte es wieder ab.

»Nun, da ist ein Pfundgewicht auf der einen Seite und ein Stück gutes englisches Pökelfleisch auf der anderen. Die Waage ist im Gleichgewicht, also ist es ein Pfund, richtig? Außer natürlich du möchtest einen Offizier Seiner Majestät des Betrugs bezichtigen. Dann würde ich selbstverständlich ein Verfahren zur Klärung der Angelegenheit einleiten.«

»Ich meine doch nur…«, setzte Cooper an, aber ein anderer Sträfling packte ihn am Arm und zog ihn zur Seite. Macarthur erkannte, dass es sich um den Schmied Buchanan handelte, der jetzt an Coopers Stelle antwortete.

»Verzeihen Sie seine übereilten Worte. Er hat nun mal kein gutes Augenmaß, Sir. Das stimmt doch, Eddie?«

Macarthur sah es in den Augen des großen Gefangenen blitzen. Für einen Moment schien es, als wolle er den gut gemeinten Rat seines Freundes ignorieren, doch dann siegte seine Vernunft über die Wut. »Ja, Sir«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es tut mir leid, Sir.«

Der Captain nickte gönnerhaft und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Er hatte keine Zeit, sich weiter mit solchen Kleinigkeiten zu befassen, denn die Sonne würde bald untergehen. Er musste sich vorbereiten.

Mit langen Schritten ging er auf den ehemaligen Privatstall des Gouverneurs zu, der jetzt von Major Francis Grose genutzt wurde. Macarthur blieb vor dem breiten Holztor stehen und klopfte.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme aus dem Inneren des Stalls.

»Macarthur, Sir.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er das Tor einen Spalt und trat ein. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Vereinzelte Sonnenstrahlen drängten durch die schlecht angepassten Bretter ins Innere und ließen den Staub in der Luft tanzen. Es roch nach Pferden und Heu. Eines der Tiere schnaubte nervös in seiner Box.

»Sir?«, horchte Macarthur vorsichtig nach.

»Ich bin hier«, entgegnete die Stimme seines Vorgesetzten. Der Captain drehte sich um und sah den Major in einer der leeren Pferdeboxen stehen. Er war vollkommen nackt. Seine Kleidung lag ordentlich gefaltet auf einem sauberen Leinentuch.

»Sie sind spät, John.«

»Entschuldigen Sie, Sir, ich wollte mich nur vergewissern, dass die Vorratsausgabe reibungslos abläuft.«

Grose winkte ab.

»Sie können mir Ihren Bericht später geben, John. Wir müssen uns jetzt beeilen. Ich kann spüren, dass es nicht mehr lange dauert.«

Macarthur nickte und begann mit den Vorbereitungen, die für ihn inzwischen schon längst zur Routine geworden waren. Er führte die drei Pferde nach draußen und band zwei von ihnen vor dem Stall an. Das dritte sattelte er. Dann kehrte er in den Stall zurück, wo Grose mittlerweile eine Falltür freigelegt hatte, unter der sich ein Gang und eine Muskete befanden. Außer den beiden Männern, die den Tunnel in den lehmigen Boden gegraben hatten, wusste niemand etwas davon. Macarthur nahm die Muskete an sich.

»Viel Glück, Sir.«

Grose lächelte. »Mit Ihrer Hilfe werde ich das haben.«

Er zuckte plötzlich zusammen, schüttelte sich wie unter einem Krampf.

»Es beginnt«, zischte der Major heiser. »Verschwinden Sie jetzt.«

Ohne ein weiteres Wort schloss Macarthur die Stalltür hinter sich und schwang sich in den Sattel. Er sah, dass die Sonne fast hinter den Baumwipfeln verschwunden war. Noch eine halbe Stunde, so schätzte der Offizier, dann lag das Land in völliger Dunkelheit.

Bereit für die Jagd…

***

Gegenwart:

»Was ist das?«, fragte ein jüngerer Mann und betrachtete den Blaster, den er in seinen bandagierten Händen hielt. »Es sieht aus wie eine Waffe.«

Gemeinsam mit sechs anderen Leprakranken stand er vor Nicole und Watling, die auf dem Boden sitzen mussten. Die Dämonenjägerin war froh, dass alle die fauligen Stellen ihrer Körper bedeckt hatten, zumindest soweit ihnen das möglich war. Der Anblick war trotzdem noch schlimm genug.

Der Engländer neben ihr schien mit seinem Leben abgeschlossen zu haben. Er hielt den Kopf gesenkt und murmelte leise vor sich hin.

»Ich wiederhole mich ungern«, fuhr der Mann fort. »Was ist das?«

Nicole sah auf, zwang sich, in sein zerstörtes Gesicht zu sehen. »Ich weiß es nicht«, log sie. »Ich habe das Ding einem Toten abgenommen. Vermutlich funktioniert es nicht mehr.«

»Und wo soll das gewesen sein?«, mischte sich ein anderer ein.

»Nördlich von hier«, entgegnete Nicole vage.

Die Leprakranken sahen sich überrascht an.

»Auf dem Gebiet der Kriegerpriester«, flüsterte eine Frau. »Das könnte sein.«

Sie beugte sich vor, um Nicole im Halbdunkel genauer zu betrachten. Die Dämonenjägerin zuckte instinktiv zurück, um eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Kranke zu bringen.

»Deine Kleidung ist neu«, sagte die Frau ohne sich um die Reaktion zu kümmern. »Gehörst du zu den Kriegerpriestern?«

Nicole witterte eine Chance, ohne Gewalt aus diesem Kellerloch zu kommen. Wer auch immer diese Kriegerpriester waren, sie schienen respektiert zu werden.

»Das wäre möglich«, antwortete sie.

»Sie lügt«, krächzte in diesem Moment eine heisere Stimme aus dem Nebenraum.

Nicole erkannte sie als die Stimme wieder, von der sie bei ihrer Ankunft bedroht worden war. Sie hörte, wie jemand mit langsamen Schritten über das Geröll stieg, dann trat eine Gestalt ins Kerzenlicht. Es war ein alter Mann, der sich mit gebeugtem Rücken und Arthritisverkrümmten Fingern an der Wand entlangtastete. Nicole sah in sein zerfurchtes Gesicht und erblickte die leeren, weißen Augen. Der Mann war blind.

Na toll, dachte sie sarkastisch. Von einem blinden alten Mann ausgetrickst…

»Ich kann es in ihrer Stimme hören«, fuhr der Blinde fort. »Fragt besser die anderen beiden.«

»Basil«, entgegnete der junge Mann geduldig. »Sie sind nur zu zweit. Es gibt keinen dritten.«

»Doch, vielleicht könnt ihr ihn nicht sehen, aber ich spüre ihn.«

Er streckte einen krummen Zeigefinger aus und zeigte auf eine Stelle hinter Watling. »Er ist genau dort.«

Nicole stutzte. An der Stelle war niemand zu sehen, und doch schien der alte Mann sich sicher zu sein. Bemerkte er wirklich etwas, das sie alle nicht sehen konnten, oder war er einfach nur verrückt?

Der Jüngere kümmerte sich nicht um seine Worte, sondern wandte sich wieder Nicole zu.

»Weißt du«, sagte er in einem Tonfall, als wolle er über das Wetter reden, »Lepra ist eine heimtückische Krankheit. Sie ist nicht so ehrlich wie die Pest oder die Cholera. Diese Seuchen bringen dich in ein paar Tagen um, aber an der Lepra leidest du über Jahre. Dein Körper verfault vor deinen Augen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«

Er ging in die Hocke und hielt Nicole seine in fleckige Bandagen gehüllte Hand entgegen. Die Dämonenjägerin tastete nach dem Dhyarra in ihrer Tasche.

Neben ihr begann Watling leise zu wimmern.

»Wenn ich mit dieser Hand deinen Mund berühre, bist du tot«, sagte der Kranke. »Einfach so, auch wenn du es noch nicht begreifst. Also sag mir jetzt die Wahrheit: Wo kommt ihr her und was wollt ihr hier?«

Nicole zögerte. Ihre Fingerspitzen berührten den Kristall.

»Na gut«, entgegnete sie, um Zeit zu gewinnen. »Die Wahrheit ist, dass…«

Mit einem Knall zerbarst die Luke über der Treppe! Ein menschlicher Körper stürzte die Treppe herunter und schlug dumpf auf dem Boden auf. Einer der Leprakranken schrie. Der Mann vor Nicole kam auf die Beine, während der Blinde versuchte, in einem Wandspalt Deckung zu finden.

»Wir werden angegriffen!«, rief einer der Kranken.

Im gleichen Moment flog ein handgroßer, rechteckiger Kasten in den Kellerraum. Nicoles Augen weiteten sich, als sie erkannte, um was es sich dabei handelte. Sie warf sich zur Seite, zog Watling mit und legte die Arme schützend über ihren Kopf.

Dann brach das Inferno aus.

***

Australien 1794

»Made?«

»Nein danke.«

Wantapari zuckte die Schultern, puhlte eine der fingerlangen, dicken Maden aus einem Stück Rinde und steckte sie auf einen Ast. Wie einen Marshmellow hielt er das weiße Tier ins Feuer.

Zamorra legte den Kopf in den Nacken und sah zu, wie die Funken in den sternenklaren Himmel aufstiegen. Die Dunkelheit war überraschend schnell gekommen, hatte den heißen Tag in weniger als einer halben Stunden abgelöst.

Jetzt saßen nur noch Wantapari und Zamorra am Feuer. Der Rest des Stammes hatte sich nach Gulajahlis Bitten in eine der Höhlen zurückgezogen. Zumindest hatten sie Zamorras Drängen ernst genommen und sich davon überzeugen lassen, dass er allein besser mit dem unheimlichen Angreifer zurechtkommen würde.

Eigentlich war es sogar erstaunlich leicht gewesen, Gulajahli zu überreden - nur bei Wantapari hatte das nicht funktioniert. Zamorra hatte ihm zumindest eingeschärft, hinter ihm zu bleiben, sollte es zu einem Kampf kommen. Er hoffte, dass sich der Krieger an sein Versprechen hielt.

Der Dämonenjäger hörte Wantapari genüsslich schmatzen.

»Eine Frage hätte ich«, sagte er nach einem Moment, »wieso hast du das Huhn gestohlen?«

»Gulajahli hat mich darum gebeten. Ich dachte, es könnte mir Spaß machen.«

Er grinste. »Hat es auch.«

»Und er hat dir nicht verraten, warum du das tun solltest?«

Wantapari schüttelte den Kopf. »Nein, aber Gulajahlis Bitten ergeben nicht immer Sinn. Manche sagen, die Ahnen hätten ihm zwei Geister gegeben, um ihn klüger als alle anderen werden zu lassen. Vielleicht wollte er, dass wir uns begegnen und du zu uns kommst, um den bösen Dämon zu besiegen. Wer weiß…«

Er steckte eine weitere Made auf den Ast. »Die Traumpfade sind verschlungen geworden, seit die Weißen hier sind«, fuhr er dann fort. »Viele Dinge haben sich geändert und werden sich auch weiterhin ändern. Ich weiß nicht, ob wir in der Lage sind, damit zu leben.«

Er sah Zamorra fragend an, erhoffte sich anscheinend eine Einschätzung von ihm. Der Parapsychologe dachte an die Indianer Nordamerikas und den verzweifelten Kampf, den sie verloren hatten. Das war eine Aussicht, mit der er Wantapari nicht belasten wollte, denn seine Generation war wohl die letzte der Eora, die zumindest halbwegs in Frieden leben konnte. Daran würde niemand etwas ändern, egal, was er dem Krieger jetzt sagte.

Zamorra war froh, als ein lautes, animalisches Heulen ihn von der Antwort entband.

»Es geht los«, rief er und sprang auf, während Wantapari nach seinem Speer griff.

Gemeinsam liefen sie auf das offene Buschland zu, um sich dem Werwolf zu stellen.

***

Thomas Watling blieb abrupt stehen, als das langgezogene Heulen die nächtliche Stille zerriss. Um ihn herum flatterten einige verstörte Vögel in den Bäumen. Kleinere Tiere flohen fiepend vor der Gefahr.

Oh Gott, dachte der Fälscher entsetzt, nicht auch noch das. Er hatte sich innerlich bereits darauf eingestellt, die Peitsche zu spüren, wenn er ins Lager zurückkehrte. Wenn er Glück hatte und seine Ausrede sorgsam wählte, kam er mit fünfzig Schlägen davon.

Bis vor wenigen Augenblicken hatte er sich noch vor der Bestrafung gefürchtet, aber selbst diese Tortur erschien ihm jetzt wie ein Segen, verglichen mit dem Grauen, das ihn im Busch erwartete.

Stumm verfluchte Watling seinen Leichtsinn und schlich sich weiter durch das Gras. Nur die Vernunft hielt ihn davon ab, wie ein Irrer loszurennen, denn er musste leise sein, wenn er dem Angreifer entkommen wollte. Watling wusste nicht, was im Busch auf ihn lauerte, aber wie die anderen Einwohner der Siedlung hatte er oft genug das schreckliche Heulen in Vollmondnächten gehört und sich in seiner Phantasie den dazugehörigen Körper vorgestellt. Jetzt wünschte er, er hätte das nicht getan. Seine Knie schlotterten vor Angst. Sein Mund war so trocken, dass er nicht einmal genügend Speichel fand, um zu schlucken.

Nur noch ein Hügel und ein wenig Wald trennten ihn von der Sicherheit der Holzhütten. Vielleicht eine halbe Stunde Fußmarsch…

Vor ihm knirschte etwas. Watling blieb mit pochendem Herzen stehen. Sein Blick irrte über die Bäume, glaubte Schreckliches in jedem Schatten zu sehen.

Etwas schnaubte. Metall schlug leise klingend gegen Metall.

Der Fälscher trat zögerlich einen Schritt vor, blieb erneut stehen. Wenn ich hier einfach stehen bleibe, sagte eine innere Stimme, einfach so, bis der Morgen kommt, bemerkt es mich vielleicht nicht…

Plötzlich bäumte sich ein Pferd zwischen den Bäumen auf. Watling sah seine wirbelnden Hufe nur eine Sekunde, bemerkte aber trotzdem, dass sie mit Stofffetzen umwickelt waren. Dann brach das Tier auch schon zwischen den Ästen hindurch und galoppierte auf ihn zu. Wie in Zeitlupe beobachtete der Fälscher den uniformierten Reiter, der eine Muskete an seine Schulter setzte.

Es knallte! Der Schuss zerfetzte einen Ast neben Watling, dessen Haut von zahlreichen kleinen Splittern durchbohrt wurde. Der Schmerz riss ihn endlich aus seiner Starre. Er schrie auf und floh - genau in Richtung des unheimlichen Heulens…

***

Auch die Eora in der Höhle hörten den schrecklichen Laut und den Schuss, der kurz darauf folgte. Die Frauen drückten ihre Kinder an sich, während die Krieger ihre Speere ergriffen und sich am Eingang aufstellten. Sollten Wantapari und der Weiße versagen, bildeten sie den letzten Verteidigungswall gegen den Angreifer.

Ab und zu warf einer der Eora einen nervösen Blick auf ihren Schamanen, der vor den Felsmalereien stand. Eigentlich hätte er in einer solchen Gefahrenlage die Ahnen und die Beschützertiere des Stammes anrufen sollen, aber aus seinem Mund drang nur eine leise Melodie. Hinter seinen geschlossenen Augenlidern verfolgte er die vorgezeichneten Traumzeitpf ade, die in dieser Nacht vier Männer und eine Bestie beschritten. Für einen von ihnen sollte der Pfad in dieser Nacht sein Ende finden.

Gulajahli bedauerte das.

***

In seiner Burg zwischen den Zeiten und den Dimensionen öffnete Merlin die Augen.

Einen Moment lang blieb er sitzen und verarbeitete die Erkenntnisse, die er gewonnen hatte. Wie ein gordischer Knoten hatte der Zeitstrom vor ihm gelegen, ein unentwirrbares Knäuel aus Ursachen und Wirkungen. Alle von ihnen begannen in dem schicksalhaften Jahr 1794. Dort war die Saat gelegt worden, die zu der veränderten Zeit geführt hatte.

Mit der Beharrlichkeit eines Spürhunds war der alte Zauberer den einzelnen Fäden gefolgt, hatte jedes menschliche Schicksal, das sich dahinter verbarg, auf seine Wechselwirkung mit anderen untersucht. Manches, das ihm anfangs bedeutend erschien, entpuppte sich als Sackgasse, während andere Dinge, die so unbedeutend waren wie ein einzelnes Sandkorn an einem unendlichen Strand, plötzlich ihre Wichtigkeit in dramatischen Konsequenzen enthüllten. Sie alle führten zu einem einzigen Ereignis zurück, einem kleinen Zwischenfall, der es noch nicht einmal als Fußnote in die Geschichtsbücher geschafft hatte. Unbedeutend wie ein Sandkorn - bis es in das Getriebe der Zeit geriet…

Merlin erhob sich und strich mit einer fahrigen Bewegung über seine Robe. Er hatte nicht nur die Antworten gefunden, die er gesucht hatte, sondern auch seinen eigenen, schrecklichen Fehler erkannt. Seine Furcht, der Zeitstrom könne sich auflösen und eine ganze Galaxie ins Chaos stürzen, hatten ihn unüberlegt handeln lassen. Er hätte nicht von einer naheliegenden Möglichkeit getäuscht werden dürfen, sondern seine Suche fortsetzen müssen. Aber er hatte sich von der Einfachheit der Lösung hinreißen lassen.

Ein Fehler, der Zamorra das Leben kosten würde.

Und Merlin konnte nichts dagegen unternehmen…

***

Australien 1794

Zamorra und Wantapari blieben stehen, als sie den Schuss hörten. Offensichtlich sind wir nicht die einzigen, die auf der Jagd sind, dachte der Parapsychologe überrascht.

Wantapari zögerte einen Moment und zeigte dann nach links. »Da lang.«

Er wollte loslaufen, aber Zamorra griff nach seinem Arm.

»Nur zur Klärung«, sagte er. »Du bleibst hinter mir, egal, was passiert. Sind wir uns einig?«

»Natürlich.«

Die Antwort des Kriegers kam zu schnell, um ehrlich gemeint zu sein. Zamorra hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Statt dessen lief er in die angezeigte Richtung. Der helle Vollmond machte ihnen die Orientierung leicht. Bereits nach wenigen Minuten hatten sie den Wald verlassen und standen in der grasbedeckten Hügellandschaft, die vollkommen still vor ihnen lag. Nur der Wind rauschte über die Gräser.

Der Dämonenjäger griff nach dem Amulett, aber das Metall war kühl, zeigte keine schwarzmagische Aktivität an.

»Siehst du was?«, fragte er leise.

Wantapari schüttelte den Kopf. Ebenso wie Zamorra spürte er die Spannung, die über der Landschaft lag. Die Tierwelt schien den Atem anzuhalten, wartete auf das Ende der unnatürlichen Bedrohung.

Ein Schrei!

Die beiden Männer fuhren herum und sahen einen Menschen, der aus einigen hohen Büschen hervorstolperte. Mit scheinbar letzter Kraft taumelte er durch das Gras. Der Vollmond schien auf sein bleiches, schweißbedecktes Gesicht.

Zamorra erkannte ihn sofort. »Watling«, stieß er hervor. Seine Gedanken überschlugen sich. War dies etwa die Nacht, in der der Sträfling durch die Regenbogenblumen in die Zukunft geflohen war?

Aber warum hatte er dann den Werwolf nicht erwähnt?

Im gleichen Moment richtete sich vor Watling eine düstere, riesenhafte Gestalt auf. Ihr lautes Heulen klang wie ein Triumph.

Neben Zamorra murmelte Wantapari einige Worte in seiner Sprache.

Der Dämonenjäger schätzte kurz die Entfernung zwischen ihm selbst und dem Werwolf ab.

Zu weit, um Merlins Stern selbsttätig angreifen zu lassen.

Er rannte los, sah aus den Augenwinkeln, dass der Krieger ihm folgte und verschob im Lauf einige Hieroglyphen am Rand des Amuletts.

Eine Sekunde lang passierte nichts, dann schossen silberne Strahlen aus dem Amulett.

Sie rasten auf den Werwolf zu!

***

John Macarthur sprang von seinem Pferd und blieb zwischen den Büschen stehen. Er war froh, bereits so früh in der Nacht ein Opfer für Grose gefunden zu haben. Es hatte schon Nächte gegeben, in denen er mehrere Stunden mit der Suche verbracht hatte.

Der Captain lud mit ruhigen Bewegungen seine Muskete nach. Die Angst schwand mit jeder Jagd ein Stück mehr.

Er sah zu, wie sich Watling dem Versteck des Werwolfs näherte. Nur noch wenige Meter, dann war sein Leben vorbei. Macarthur erfüllte die Zufriedenheit, seine Aufgabe gut erledigt zu haben. Wie die Treiber bei einer indischen Tigerjagd hatte er seinem Vorgesetzten die Beute bis vor die Zähne gehetzt.

Der Captain spürte keine Gewissensbisse, als er daran dachte. Dieses Mal hatte es schließlich nur einen Sträfling erwischt. Es war schlimmer, wenn es Frauen oder Kinder traf. Da musste auch Macarthur wegsehen. Heute konnte er das schreckliche Schauspiel jedoch genießen.

Macarthur beobachtete, wie der Werwolf sich vor seinem Opfer aufrichtete und zum Angriff überging. Der konnte eine Weile dauern, denn Grose spielte gern ein wenig mit seinen Opfern.

Plötzlich durchschnitt ein silberner Blitz die Nacht und verpuffte zwischen dem Werwolf und seinem Opfer. Die Bestie heulte, aber nicht im Triumph, sondern aus Angst.

»Was zur Hölle…«, sagte Macarthur langsam.

Er sah, wie Grose von Watling abließ. Ein zweiter Blitz verfehlte ihn nur knapp. Blitzschnell verschwand die Bestie im hohen Gras.

Der Captain blickte vorsichtig zwischen den Büschen hindurch und entdeckte zwei Männer, einen Eingeborenen und einen Weißen, die auf Grose zu liefen. Ein weiterer Blitzstrahl, der direkt aus der Brust des Weißen zu kommen schien, bohrte sich in den Boden.

Macarthur fragte sich nicht, wie das möglich war. Er verschwendete keinen Gedanken an die Frage, wer diese Männer waren und wie es ihnen gelang, den Werwolf anzugreifen. Er war ein Soldat, der einen Auftrag hatte: Und der lautete, seinem Vorgesetzten zu helfen und ihn zu schützen. Nichts anderes interessierte ihn in diesem Moment.

Der Captain nahm die Muskete vom Boden auf und legte sie an die Schulter. Gelassen zielte er auf den Weißen, aus dessen Brust ein weiterer Strahl flammte.

Der Werwolf heulte auf.

Macarthur drückte ab.

***

Zamorra fluchte, als die Strahlen den Werwolf verfehlten. Der war unglaublich schnell und immer noch zu weit entfernt.

Wenigstens hatte er von Watling abgelassen. Der Dämonenjäger konnte sehen, dass sich der Fälscher halb kriechend, halb stolpernd in die Büsche schlug. Die Bestie suchte ebenfalls ihr Heil in der Flucht und tauchte in das hohe Gras ein.

Zamorra blieb stehen und griff nach dem Dhyarra. Ein weiterer Strahl bohrte sich aus dem Amulett ins hohe Gras. Der Werwolf schrie seinen Schmerz in die Nacht.

Der Dämonenjäger konzentrierte sich auf den Kristall, um dem Wesen des Todesstoß zu versetzen.

»Bleib hinter mir!«, rief er Wantapari zu, der mit hoch erhobenem Speer an ihm vorbeilaufen wollte.

Der Krieger wurde langsamer.

»Die Bestie ist dort im Gras«, entgegnete er aufgeregt.

»Ich weiß, aber mit einem Speer kannst du sie nicht töten. Warte, bis…«

Etwas schlug heftig gegen seine Brust und schleuderte ihn zu Boden. Zamorra hörte den Knall, der den Schlag begleitete. Er wollte aufstehen, aber sein Körper schien mit der Erde verhaftet zu sein. Verwirrt blickte er in das kalte Licht der Sterne, bis sich ein schwarzes Gesicht vor ihr Funkeln schob. Es war Wantapari. Zamorra bemerkte die Trauer in seinen Augen.

Was ist denn los?, dachte er und wollte den Mund öffnen, um die Frage zu stellen. Aber da war das Gesicht bereits wieder verschwunden. Zurück blieben nur die Sterne.

Eine Weile betrachtete er sie ruhig. Dann wurde ihr Licht dunkel, bis schließlich alles in Schwärze versank.

Zamorra starb.

Und es tat noch nicht einmal weh.
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